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In den Katakomben von Wien

Es gibt einen magischen Kristall, in dem unheilvolle Kräfte schlummern. Derjenige, der sich dieser Kräfte bedient, wird gleichzeitig von innen abhängig. Es ist für den Kristall ein leichtes, aus einem Menschen einen Dämon zu machen, ohne daß dieser es merkt.

Wenn das Opfer sich dieser Tatsache erst mal bewußt wird, ist es für eine Umkehr bereits zu spät.

Dann hat die Hölle einmal mehr zugeschlagen!

Deshalb: Seht euch vor, wenn ihr dem magischen Kristall begegnet. Er ist eine Zeitbombe des Teufels und kann jedem von euch zum Verhängnis werden…


Der Mann, der die Führung durch die Katakomben des Wiener Stephansdomes machte, war jung, hatte dunkles Haar und leierte seinen Text mit großer Gleichgültigkeit herunter.

Zu Beginn hatte er gefragt, ob unter den Besuchern Ausländer wären. Daraufhin schüttelten die Leute den Kopf, und der Führer meinte: »Um so besser. Dann brauche ich nur in meiner Muttersprache vorzutragen.«

Er führte die kleine Gruppe an Sarkophagen und Grabnischen vorbei, erklärte, wer hier und dort bestattet war, beschrieb die Beisetzungszeremonielle vergangener Tage.

Manche davon hatten sich bis zum heutigen Tage erhalten. Die Besucher standen dicht gedrängt beisammen. Auch dann, wenn genug Platz war. Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie alle hier unten.

Dies war ein Reich der Toten. Das Reich der Vergangenheit, des Vergessens, und doch war es gleichzeitig auch ein Totenreich der Gegenwart, das eine rätselhafte Beklemmung hervorrief.

Die kleine Besuchergruppe wechselte vom renovierten Teil der Katakomben zum alten Teil über. Durch einen schmalen Gang gingen die Leute unter der zwölf Meter dicken Grundmauer des Domes hindurch.

Der Boden unter ihren Füßen war schwarzbraun und feucht. Es roch muffig. In diesen alten Gewölben wirkte jede gezeigte Einzelheit unheimlich, manchmal auch bedrohend.

Grabkammern aus längst vergangenen Tagen waren zu sehen. Hier wurden die Pesttoten abgelegt, und wenn eine solche Kammer bis obenhin voll war, mauerte man sie einfach zu und belegte die nächste.

Bald reichten die Kammern nicht mehr aus, denn die Pest – der schwarze Tod, wie diese schlimme Seuche auch genannt wurde – raffte in der Zeit vom 14. bis zum 18. Jahrhundert Tausende Menschen dahin.

Deshalb kam man auf die Idee, die Leichen platzsparender unterzubringen. Strafgefangene wurden in die Katakomben geschickt. Sie mußten die ersten Grabkammern öffnen, die Knochen der inzwischen verwesten Toten herausholen und in einer anderen Kammer wie Holz zu einem Scheiterhaufen aufschichten.

Eine schreckliche Arbeit, wenn man bedenkt, daß in dieser Zeit hin und wieder im Dom keine Messen abgehalten werden konnten, weil der Verwesungsgestank zu unerträglich war.

Istvan Takay hörte kaum noch, was der Führer sagte. Er war von dem, was er sah, fasziniert. Er blickte sich mit glänzenden Augen um und stellte sich vor, wie es hier unten in den Tagen der Pestzeit zugegangen sein mußte.

Takay war kein Besucher wie die anderen. Der schwarzgekleidete Mann mit dem blassen Gesicht verfolgte mit dieser Besichtigung ein ganz bestimmtes Ziel. Er verachtete die Menschen, die hierhergekommen waren, um sich für zwanzig Minuten zu gruseln.

Er haßte den jungen Mann, der mit solchen Führungen seinen Lebensunterhalt verdiente und sich der Tatsache nicht bewußt wurde, daß er die Toten in ihrer letzten Ruhe störte – wenn es sich auch nur mehr um aufgeschichtete Gebeine handelte.

Takay blieb absichtlich ein wenig zurück. Er ließ die Leute vorgehen. Sie schauten mit großen Augen und gespannten Mienen in die gezeigten Nischen, hielten den Atem an, wenn ihnen graue Totenschädel entgegengrinsten, nickten einander bedeutungsvoll zu und wiegten den Kopf, wenn sie hörten, wie viele Leichen hier unten auf engstem Raum untergebracht worden waren.

Zweitausend befanden sich in jener Kammer, in die man durch ein mit Eisenstäben vergittertes Fenster blicken konnte. Zweitausend Skelette. Ihre Knochen waren nach Länge und Größe sortiert, und dazwischen – wie zur Dekoration – gab es immer wieder einen bleckenden Totenschädel zu sehen.

Das Ganze wurde mit verborgenen Strahlern beleuchtet, was noch mehr zu einer spürbaren Unheimlichkeit beitrug. Der junge Führer brachte seine Schafe eine Station weiter.

Istvan Takay folgte den Leuten nicht mehr. Er hatte sein Ziel erreicht. Hierher hatte er gewollt. Hier, unter diesen zweitausend Skeletten, mußte seiner Meinung nach einer seiner Ahnen ruhen.

Wie entwürdigend. Ausgestellt wie ein Fossil. Den Blicken sensationslüsterner Gaffer preisgegeben, die vor einer Stunde noch im Café Sacher bei Torte und Mokka getratscht hatten und später zum Demel, dem Wiener Nobelkonditor, gehen würden, um über das ihre Scherze zu machen, was sie hier gesehen hatten.

Takays Miene verfinsterte sich. Seine Züge verzerrten sich einen Augenblick. Blanker Haß glitzerte in seinen Augen. Das sollte nun alles anders werden. Sein Ahne sollte nicht mehr länger als Schauobjekt mißbraucht werden.

Damit sollte es endgültig vorbei sein.

Istvan Takay blickte sich rasch um. Niemand war mehr da, der ihn beobachten konnte. Der Ungar trat an das vergitterte Fenster. Seine rechte Hand glitt in die Tasche und brachte ein glitzerndes, funkelndes Ding zum Vorschein.

Ein magischer Kristall war es, in dem ungeahnte, ja, unheilvolle Kräfte wohnten. Kräfte, deren Größe nicht einmal Takay selbst abschätzen konnte. Der Ungar hatte intensive Ahnenforschung betrieben, als er ein Haus in Wien geerbt hatte.

Das war nun schon fünf Jahre her.

Seither hatte er versucht, seinen Familienstammbaum zurückzuverfolgen. Er hatte viele Wochen, ja, Monate, in der Nationalbibliothek verbracht, hatte alte Dokumente und Schriften studiert, war auf einige Tagebücher gestoßen, die ihm jeweils den nächsten Schritt in die unbekannte Vergangenheit ermöglichten – und schließlich war er auf jenen magischen Kristall gestoßen, der im Keller des geerbten Hauses eingemauert gewesen war.

Seine weitere Forschung ergab, daß einer seiner Ahnen sich unter den Pesttoten befunden hatte, und er hatte begriffen, daß er mit dem gefundenen magischen Kristall die Möglichkeit hatte, sich mit seinem Ahnen in Verbindung zu setzen.

Und nicht nur das.

Er konnte Arik Speer, seinen Vorfahren, sogar zum Leben erwecken. Die Kraft dazu befand sich in jenem magischen Kristall, den Istvan Takay soeben hervorgeholt hatte.

Takays Herz schlug schneller. Er war aufgeregt. Er hörte die Stimme des Führers. Sie hallte gespenstisch dumpf durch die Katakomben. Takays Blick glitt nervös über die vielen staubgrauen Knochen.

Er betrachtete die zahlreichen Totenfratzen. Welche davon gehörte Arik Speer? Der Ungar versuchte, sich auf seinen magischen Kristall zu konzentrieren. Er schaltete völlig ab.

Er stieg mit seinem Geist auf eine magische Frequenz und hoffte, auf diese Weise eine Verbindung mit dem Geist des Pesttoten herstellen zu können. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er leise murmelte: »Speer! Arik Speer! Hörst du mich?«

Nichts.

»Speer! Arik Speer! Ich bin sicher, daß du dich unter diesen zweitausend Skeletten befindest! Antworte mir, ich bitte dich darum!«

Es knirschte und knisterte im Totenhaufen.

Istvan Takay riß erfreut die Augen auf. Sein Blick glänzte wie im Fieber. Er suchte den Schädel seines Ahnen. Doch noch sah ein Totenkopf wie der andere aus.

»Speer?« fragte Takay gespannt.

»Wer bist du?« fragte plötzlich eine Stimme. Dumpf. Hohl. Wie aus einem tiefen, engen Schacht. Leicht hallend. Unheimlich.

»Mein Name ist Istvan Takay.«

»Warum störst du meinen Frieden?« fragte der Pesttote ungehalten.

»Ich bin ein Nachfahre von dir, Arik Speer.« Das Herz des Ungarn schlug nun hoch oben im Hals. Er war erfreut. Er hatte es geschafft, den Geist des Toten zu aktivieren.

Ohne den magischen Kristall wäre ihm das niemals gelungen.

»Was willst du von mir, Istvan Takay?« fragte der Geist.

»Ich möchte dir helfen.«

»Ich bin tot.«

»Das macht nichts. In diesem Kristall, den ich in meiner Hand halte, wohnen die Kräfte der Hölle. Damit kann ich dich zum Leben erwecken. Ich kenne deine Geschichte, Arik Speer. Du hättest damals nicht an der Pest zugrunde gehen müssen, wenn Bruno Katzler dich nicht gezwungen hätte, in Wien zu bleiben.«

Der Tote knurrte.

Takay fletschte die Zähne. »Du mußt voll Haß sein, Arik Speer. Vielleicht hegst du auch Rachegelüste. Nun, ich könnte dir zu deiner Rache verhelfen. Auch Bruno Katzler hat Nachfahren: Bernd und Olga Katzler. Du könntest ihnen heimzahlen, was dir ihr Vorfahre angetan hat.«

Stille.

Takay betrachtete unsicher die Totenschädel. »Hast du mich verstanden, Arik Speer?«

»Natürlich habe ich dich verstanden«, sagte der Geist ungehalten. »Stör mich jetzt nicht. Ich möchte nachdenken!«

Der Ungar nickte und schwieg. Er betrachtete den magischen Kristall in seiner Hand. Das Ding war hühnereigroß und sandte einen trüben Schein aus. Eine spürbare Kälte ging davon aus.

Sie durchströmte Takays Hand und den Arm, reichte bis zur Schulter hinauf und sogar noch weiter: bis zu Takays Herz. Er wußte nicht, daß die höllische Kraft, die sich in jenem Kristall befand, sich mehr und mehr seiner Seele bemächtigte.

Das geschah ohne sein Wissen. Er konnte es nicht spüren und nicht ahnen. Dennoch wurde er, seit der Kristall in seinem Besitz war, mehr und mehr ein Teil der Hölle.

Ungeduldig nagte Takay an seiner Unterlippe. »Nun?« fragte er schließlich. Er konnte nicht mehr länger warten. »Sag mir, wie du dich entschieden hast, Arik Speer.«

»Du kannst mir wirklich meine Rache ermöglichen?« fragte der Pesttote ungläubig.

»Zweifelst du daran?«

»Ja.«

»Ich konnte mit dir Verbindung aufnehmen. Beweist dir das nicht, daß ich durch diesen magischen Kristall übersinnliche Fähigkeiten besitze?«

»Es ist wesentlich leichter, sich mit einem Geist in Verbindung zu setzen, als ihn aus dem Totenreich zurückzuholen«, sagte Arik Speer.

»Mein Kristall schafft das spielend.« Takay hob die Hand, in der der Kristall lag. »Wo bist du, Arik Speer? Gib mir ein Zeichen. Ich möchte dich sehen. Zeig dich mir!«

Einer der staubgrauen Totenschädel war plötzlich von einer milchig-trüben Aura umgeben. In den tiefschwarzen Augenhöhlen war auf einmal ein unheimlicher Schimmer.

»Ich bin hier, Istvan Takay«, sagte der Pesttote. »Siehst du mich?«

Der Ungar nickte hastig. »Ja. Ja. Du weißt nicht, was diese Begegnung für mich bedeutet. Es ist für mich eine große Freude… Eine Auszeichnung, daß du … Ich muß gestehen, ich bin überwältigt. Mir fehlen die Worte!«

Der Geist lachte hohl. »Ich glaube, ich kann der Kraft deines magischen Kristalls vertrauen. Ich fühle, wie mich seine Impulse treffen und mich aktivieren.«

»Willst du Rache nehmen an Katzlers Nachkommen?«

»Ja. Ja, das will ich!« antwortete der Pesttote schneidend. »Ich hätte nicht an der Pest zugrunde zu gehen brauchen, wenn Bruno Katzler nicht gewesen wäre.«

»Ich weiß«, sagte Istvan Takay eifrig. »Du hast es in dein Tagebuch geschrieben.«

»Befindet es sich in deinem Besitz?«

»Ja. Dein Schicksal war grausam, Arik Speer.«

»Ich schuldete Bruno Katzler, diesem verfluchten Geizhals, eine beträchtliche Summe.«

»Als die Pest in Wien einfiel, wolltest du die Stadt verlassen«, sagte Takay aufgeregt.

»Ja. Viele andere haben das auch getan. Sie flohen aus der Peststadt Wien, doch ich mußte bleiben. Katzler kam zu mir…«

Takay wollte beweisen, wie gut er informiert war. Er fuhr fort: »Katzler sagte, es käme nicht in Frage, daß du dich aus dem Staub machst. Erst wenn du ihm sein Geld zurückgegeben hättest, dürftest du die Stadt verlassen.«

»Ich hatte das Geld nicht«, sagte Arik Speer grollend.

»Du versprachst Katzler wiederzukommen. Du gabst ihm dein Ehrenwort, aber er sagte, das Ehrenwort eines Schuldenbeutels gelte nichts. Er ließ sich weder durch Bitten noch durch Drohungen erweichen. Er bezahlte sogar – bevor er selbst die Stadt verließ, um vor der Pest zu fliehen – einige Männer, die darauf achteten, daß du in Wien bliebst. Sie hielten dich mehrmals mit Gewalt davon ab zu fliehen.«

»Und dann trat der Schwarze Tod an mich heran«, sagte Arik Speer bitter.

»Er raffte dich unerbittlich dahin.«

»Bruno Katzler bekam sein Geld erst recht nicht.«

»Aber ihm blieb die Genugtuung, dich vernichtet zu haben.«

»Und nun wird mir die Gelegenheit geboten, mich an seinen Nachkommen zu rächen!« sagte der Pesttote mit erhobener Stimme. »Diese Möglichkeit darf ich mir nicht entgehen lassen.«

»Du bist also damit einverstanden, daß ich dich aus dem Totenreich zurückhole?« fragte Takay begeistert.

Der Geist lachte. »Ich kann es kaum noch erwarten… Sag mir, warum du das alles für mich tust!« verlangte Speer.

Takay senkte den Blick.

»Ein Mensch wie du macht nichts, wenn er dabei nicht einen gewissen Vorteil für sich herausholen kann«, sagte Speer.

Takay grinste. »Du hast mich schnell durchschaut.«

»Ich kann in deiner Seele wie in einem offenen Buch lesen.«

»Nun gut. Ich will dir meine Gründe darlegen. Ich liebe Liselotte Katzler, die Frau von Bernd Katzler. Er ist ein schwerreicher Industrieller. Die Firma gehört zur einen Hälfte ihm und zur anderen Hälfte seiner Schwester Olga Katzler, die jetzt Bauer heißt. Sie ist verwitwet. Wenn du die beiden für mich aus dem Weg räumst, bekomme ich Liselotte und die Firma.«

»Warum machst du dir so viele Umstände? Bernd und Olga hättest du auch selbst erledigen können.«

»Das stimmt, aber dann hätte ich mir die Hände schmutzig machen müssen, und vielleicht wäre ein cleverer Polizist auf die Idee gekommen, daß ich mit dem Tod dieser beiden Menschen etwas zu tun haben könnte. Das Risiko fällt aus, wenn ich dich für mich morden lasse.«

»Du bist ein gerissener Schurke, Istvan Takay.«

Der Ungar deutete eine leichte Verneigung an und grinste. »Danke. Im übrigen sind es für mich keine Umstände, dich zum Leben zu erwecken. Ich muß mich dafür kein bißchen anstrengen.«

»Wie wird es vor sich gehen?« fragte der Pesttote.

»Ich werde dir an sieben aufeinanderfolgenden Tagen die Impulse meines magischen Kristalls übermitteln. Die Kraft der Hölle wird in dich fließen, wird dich täglich mehr stärken, und am siebten Tag wirst du in der Lage sein, aus dem Totenreich zurückzukehren und diese Grabkammer zu verlassen.«

»Dafür danke ich dir jetzt schon«, sagte der Pesttote erfreut.

»Oh, du brauchst mir nicht zu danken«, erwiderte Takay grinsend. »Schließlich tust du etwas für mich. Eine Hand wäscht die andere. Ich ermögliche dir die Rache, und du beseitigst dafür Bernd und Olga Katzler für mich.«

Der Ungar steckte den magischen Kristall ein.

Er tippte sich grüßend an die Stirn und sagte: »Bis morgen also, Arik Speer.« Dann eilte er den Katakombenbesuchern nach, um gemeinsam mit ihnen das unheimliche Gewölbe zu verlassen.

***

Der Poltergeist tobte. Lance Selby, mein Freund und Nachbar, ein bekannter Parapsychologe, hatte das Biest vor zwei Tagen in der Nähe von London in einem alten, halbverfallenen Landhaus gefangen.

Der Kobold hatte die Leute der ganzen Umgebung terrorisiert. Einige von ihnen hatte er immer wieder in Angst und Schrecken versetzt, und ein Kind, dem er urplötzlich erschienen war, war an dem dadurch erlittenen Schock in ein Koma verfallen, aus dem es die Ärzte nicht mehr herausholen konnten.

Das Kind starb vor zwei Wochen, ohne noch einmal das Bewußtsein erlangt zu haben.

Wir standen um den Tisch, auf dem der Poltergeist tobte und schrie. Er fluchte und spuckte nach uns, dieser kleine Giftzwerg. Etwas Häßlicheres wie ihn gab es kaum noch auf der Welt. Er war flammendrot gekleidet und hatte giftgrüne Augen, mit denen er uns haßerfüllt anstarrte.

»Ihr Schweine!« schrie er. »Laßt mich frei!«

Lance Selby hatte ihn in die Mitte eines Zeichens der Weißen Magie gestellt, aus dem der kleine Teufel nicht ausbrechen konnte.

Ich rekapitulierte, was ich über diese Sorte von Geistern wußte: Die Kobolde werden im allgemeinen dem Bereich der Elementargeister zugerechnet. Sie wohnen in Häusern und Ställen und treiben dort ihr Unwesen bei Tag wie die Gespenster bei Nacht.

Mit diesen Spezies hatten wir es hier zu tun. Ich hätte ihn mit meinem magischen Ring vernichten können. Oder mein Freund und Kampfgefährte, Mr. Silver, hätte ihn mit seinen schweren Fäusten zu Brei schlagen können.

Doch Lance bat uns, das nicht zu tun. Er hatte mit dem kleinen, wilden Teufel etwas anderes vor.

Neben mir stand Vicky Bonney, meine Freundin. Sie schreibt Bücher, ist eine Expertin für okkulte Schriften, und ihre Werke werden in acht Sprachen übersetzt.

Sie hat auch schon ein Drehbuch für einen Hollywood-Film geschrieben, der sämtliche Kassenrekorde brach, und da Vicky prozentuell am Einspielergebnis beteiligt ist, wächst ihr Konto von Abrechnung zu Abrechnung.

Es ist durchaus nicht übertrieben zu behaupten, daß sie ein reiches Mädchen ist. Eine gute Partie, wie man so schön sagt. Dennoch habe ich ihr noch keinen Heiratsantrag gemacht.

Ich bin Privatdetektiv und lebe verdammt gefährlich. Ich mache Jagd auf Geister und Dämonen. In der Hölle kennt man den Namen Tony Ballard.

Man nennt mich den Dämonenhasser, und das stimmt auch.

Ich hasse alle Ausgeburten aus den Dimensionen des Grauens, und ich versuche, sie zu vernichten, wo immer sie auf der Welt auftauchen.

Vor ein paar Tagen erst waren Vicky, Mr. Silver und ich nach London zurückgekehrt. Wir waren von der Macht des Bösen nach Bombay entführt worden und hatten uns dort gegen die Attacken der Kaiman-Bande zur Wehr setzen müssen. Diese gefährlichen Dämonen hatten einen noch weit mächtigeren Dämon namens Tharus um Hilfe gebeten, und ich muß gestehen, daß nicht viel gefehlt hatte, dann wären wir bei diesem Abenteuer auf der Strecke geblieben.

Doch durch unseren Mut und mit dem allerletzten Einsatz gelang es uns schließlich doch, Tharus und die Kaiman-Bande zu vernichten.

»Ballard, du verfluchter Bastard!« plärrte der Poltergeist mit haßverzerrtem Gesicht. »Sag deinem blöden Freund, er soll mir endlich meine Freiheit wiedergeben!«

Wenn man den Kleinen so ansah, war man versucht, ihn nicht ernst zu nehmen.

Es wäre jedoch äußerst gefährlich gewesen, den Kobold zu unterschätzen. Dieser kleine Kerl konnte einen Menschen spielend umbringen. Das machte der gewissermaßen mit der linken Hand.

»Ich sorge dafür, daß ihr alle zur Hölle fahrt, wenn ihr mich nicht endlich freilaßt!« kreischte der Poltergeist. Er stampfte wütend auf dem Tisch auf.

Vicky betrachtete das tobende Bündel mit gemischten Gefühlen. Auch sie wußte, daß es nicht von der Größe abhing, wie gefährlich ein Geist sein konnte, und sie hatte Opfer von Kobolden gesehen, die entsetzlich zugerichtet gewesen waren.

Lance Selby, ein großer Mann mit gutmütigen Augen und einer Andeutung von Tränensäcken darunter, starrte den Poltergeist grimmig an. Sein Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden.

Er war ein Freund, der mit einem durch dick und dünn ging.

Lance hätte sich für mich in Stücke reißen lassen, genau wie Mr. Silver, dieser außergewöhnliche Hüne, der kein Mensch, sondern ein ehemaliger Dämon war und in Streßsituationen über außergewöhnliche, immer wieder aufs neue verblüffende Fähigkeiten verfügte.

Lance Selby wandte sich um.

»He, du Aas!« keifte der Kobold. »Geh nicht weg! Gib mir meine Freiheit wieder. Zerstöre dieses verfluchte magische Zeichen!«

Der Parapsychologe drehte den Kopf langsam in die Richtung des Poltergeistes. »Du kannst noch so schimpfen, toben und fluchen, deine Freiheit kriegst du nicht wieder. Deinetwegen mußte ein Kind sterben…«

»Es hatte schwache Nerven. Was kann ich dafür?«

»Wer weiß, was du sonst noch alles angestellt hast.«

»Mir kann niemand etwas beweisen!« schrie der Kobold.

»Ich kenne deine Sorte«, sagte Lance schneidend. »Euch zu verschonen, wäre das Verkehrteste, was man tun könnte.«

»Was hast du vor?« krächzte der Poltergeist erschrocken.

»Du wirst sterben.«

»Versuch das ja nicht! Du würdest es nicht schaffen!«

»Ich weiß, wie man Geistern wie dir den Garaus machen kann.«

»Wie denn? He? Wie denn?«

»Du wirst es gleich erleben«, sagte Selby eisig. Er holte aus dem Schrank ein silbernes Feuerzeug und reichte es mir.

Ich blickte meinen Freund erstaunt an. »Was soll ich damit, Lance? Du weißt, daß ich Nichtraucher bin.«

»Natürlich weiß ich das, aber bitte sieh dir dieses Feuerzeug genauer an. Ich möchte es dir schenken.«

Ich drehte und wendete den silbernen Gegenstand. Es waren kabbalistische Zeichen und Symbole der Weißen Magie eingraviert. Bannsprüche, deren Wirkung ich kannte, umschlossen die Zeichen und Symbole.

»Es handelt sich hierbei um kein gewöhnliches Feuerzeug, wenngleich es auch wie ein solches aussieht«, erklärte mir Lance.

»Was kann es?« wollte ich wissen.

»Man könnte es als einen Miniatur-Flammenwerfer bezeichnen«, sagte Lance. »Ich habe es gemeinsam mit einem rumänischen Kollegen entwickelt, und ich möchte, daß du deine Waffensammlung, mit der du Geister und Dämonen bekämpfst, damit ergänzt.«

Der Kobold heulte, als er das hörte. »Wagt es nicht, mir etwas anzutun! Hinter mir steht die Macht des Bösen!«

Selby grinste eisig. »Die kann dich jetzt auch nicht mehr retten. Das magische Feuer, das aus dieser Düse zischt, vernichtet dich wie nichts.«

Ich wandte mich dem Poltergeist zu. Die Kleine hob entsetzt die Hände. »Tu’s nicht, Ballard! Ich beschwöre dich, tu’s nicht!«

Ich hatte kein Mitleid mit diesem kleinen Teufel. Wenn er gekonnt hätte, wäre er uns allen an die Kehle gesprungen. Ich dachte an das arme Kind, das er auf dem Gewissen hatte, und meine Züge wurden automatisch hart.

Ich wollte meine neue Waffe an diesem gefährlichen Poltergeist ausprobieren. Lance sagte mir, auf welchen Knopf ich drücken mußte. Mein Daumen legte sich leicht darauf.

Der Kobold warf sich zitternd vor mir auf die Knie. Er rang die Hände. »Ich mache dich zum reichsten Mann der Welt, Ballard!«

»Ich habe Geld genug«, sagte ich frostig. Das stimmte. Ich habe einen Partner namens Tucker Peckinpah. Das ist ein Mann mit goldenen Händen. Alles, was er anpackt, wird zu einem finanziellen Erfolg, der sein beträchtliches Vermögen noch mehr vergrößert.

Dieser Partner hat mich auf Dauer engagiert.

Das Konto, über das ich frei verfügen kann, kann sich sehen lassen. Ich habe keinerlei finanzielle Sorgen und kann mich dadurch ausschließlich auf meinen Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle konzentrieren.

»Ich beschere dir ewiges Leben!« schrie der Kobold.

Er wollte mich ködern, doch ich fiel auf seine Versprechungen nicht herein. Grinsend erwiderte ich: »Wie willst du mir ewiges Leben bescheren, wenn du’s nicht einmal selbst besitzt?«

»Ich habe Beziehungen…«

Ich schüttelte entschlossen den Kopf. »Nichts zu machen. Ich schließe keinen Handel mit der Hölle ab!«

Meine Hand hob sich. Die Düse zeigte auf den kleinen Kerl, der verstört auf den magischen Flammenwerfer starrte. Ein Druck. Fauchend schoß eine zwei Meter lange Feuerlanze auf den Kobold zu. Die Flamme durchbohrte seinen kleinen Körper. Der Poltergeist bäumte sich kreischend auf, brach dann zusammen und löste sich vor unseren Augen auf.

Ich hörte Vicky neben mir erleichtert aufatmen.

Ich betrachtete das Feuerzeug in meiner Hand.

»Ein kleines Wunderding, nicht wahr?« sagte Lance nicht ohne Stolz.

»Oja, ich glaube, ich kann es sehr gut gebrauchen«, erwiderte ich.

»Ich möchte, daß du es behältst, Tony. Niemand hat dafür eine bessere Verwendung als du.«

Ich dankte meinem Freund für das wertvolle Geschenk und steckte es ein, ohne zu ahnen, wie bald ich schon auf diese neue, wirkungsvolle Waffe zurückgreifen würde…

***

Die Affen wirbelten brüllend durch den Käfig. Es schien, als wären sie auf der Flucht. Ihre Gesichter waren von panischer Furcht gezeichnet. Sie drängten sich zitternd in einer Ecke aneinander.

Istvan Takay grinste. »Nun sieh dir diese blöden Viecher an.«

Neben ihm stand Liselotte Katzler.

Die beiden befanden sich im Schönbrunner Tierpark. Liselotte hatte diesen Treffpunkt vorgeschlagen, weil sie hoffte, hier von keinen Bekannten mit Istvan zusammen gesehen zu werden. Bernd konnte schrecklich eifersüchtig sein, und wenn er erst einmal Verdacht geschöpft hatte – wer konnte wissen, was er sich dann alles einfallen ließ, um mehr zu erfahren, und vor allem: Wie hätte er darauf reagiert, wenn er gewußt hätte, daß seine Frau und dieser Ungar… Liselotte wollte lieber nicht an die Folgen denken.

»Was haben die Tiere?« fragte die junge Frau. Sie war eine herbe Schönheit mit dunklen Augen und streng zurückgekämmtem schwarzem Haar. Ihre Züge wirkten wie gemeißelt.

Daß sie energisch war, war ihr anzusehen, und wenn sie sich ein Ziel gesetzt hatte, dann verfolgte sie es unbeirrbar – selbst wenn sie dabei über Leichen gehen mußte.

Takay wies mit dem Daumen auf die Affen. »Sie fühlen die magische Kraft meines Kristalls. Das macht ihnen Angst. Deshalb hocken sie alle zitternd in der Ecke und schauen furchtvoll zu uns herüber. Tiere haben eine wesentlich bessere Antenne für Gefahren. Schlangen, Mäuse oder auch Schafe wissen zum Beispiel, wann es zu einem Erdbeben kommt, während der tölpelhafte Mensch – das intelligenteste Wesen auf Erden – von der Katastrophe regelmäßig überrascht wird. Friaul… Saloniki …«

Liselotte hakte sich bei Takay unter.

Sie schlenderte mit ihm weiter. »Erzähl mir von deinen Fortschritten, Istvan.«

Der Ungar blickte sie hitzig an. »Du weißt nicht, wie sehr ich dich begehre, Liselotte. Ich würde alles für dich tun. Wirklich alles. Es gibt nichts, nichts auf dieser Welt, was ich nicht für dich tun würde.«

»Du liebst mich, wie ich dich liebe, Istvan.«

»Mit einem verzehrenden Feuer«, sagte Takay heiser. »Ich könnte dich…«

»Noch müssen wir vorsichtig sein, Istvan. Wie du weißt, gibt es noch eine Barriere zwischen uns…«

»Ja«, knirschte der Ungar. »Dein Mann. Aber diese Barriere wird nicht mehr lange halten, das verspreche ich dir. Ich war bereits dreimal in den Katakomben. Arik Speer fühlt sich großartig. Er kann sein Gefängnis zwar noch nicht verlassen, aber sein Geist verfügt schon über eine Kraft, die man nicht mehr unterschätzen darf!«

»Ist es möglich, daß sein Geist bereits mit Bernd Kontakt aufgenommen hat?« fragte Liselotte Katzler.

Takay blieb erstaunt stehen. »Davon hat Speer mir nichts erzählt, aber die Möglichkeit wäre gegeben. Was ist passiert, Liselotte?«

»Mein Mann wird neuerdings von schlimmen Alpträumen geplagt.«

»Von Alpträumen?« stieß Takay aufgeregt hervor. Er nickte hastig. »Dafür ist garantiert Arik Speer verantwortlich. Das ist ja großartig. Die Sache läuft besser an, als ich zu hoffen gewagt habe. Liselotte, wir befinden uns auf dem richtigen Weg. Bald wird unser Glück vollkommen sein.« Der Ungar kickte einen Stein fort. Seine Brauen zogen sich unwillig zusammen.

»Woran denkst du?« wollte Liselotte wissen.

»Ich denke an dich. Und an Bernd. Wie er dich in seine Arme nimmt…«

Liselotte lächelte und streichelte Takays Wange. »Wenn Bernd tot ist, werde ich nur noch dir gehören, das verspreche ich dir, Istvan. Wird sich Arik Speer auch um Olga kümmern?«

»Sie ist eine geborene Katzler. Er brennt darauf, sich auch an ihr zu rächen. Sie wird ebenso sterben wie dein Mann. Dann gehört dir die Firma ganz allein. Und ich gehöre auch dir, falls du mich haben willst.«

Liselotte stupste mit dem Finger gegen Takays Nase. »Dummkopf, was redest du denn da? Wenn ich dich haben will? Natürlich will ich dich haben. Es gibt keinen Mann, zu dem ich mich jemals so hingezogen fühlte wie zu dir, Istvan. Das ist die Wahrheit. Du mußt es mir glauben.«

»Ich glaube es dir gern«, sagte Takay lächelnd. »Weil es meiner Eitelkeit schmeichelt.« Der Ungar wies auf den Erfrischungspavillon in der Mitte des Tiergartens. »Möchtest du etwas trinken?«

Liselotte blickte auf ihre Uhr und schüttelte dann bedauernd den Kopf. »Ich kann nicht länger bleiben, Istvan. Bernd sagte mir heute morgen, daß er früher nach Hause kommt. Ich möchte nicht, daß er dumme Fragen stellt, deshalb werde ich vor ihm daheim sein. Bitte sei mir nicht böse. Es sind ja nur noch ein paar Tage, bis…«

Takay nickte mit grimmiger Miene. »Ja. Es sind nur noch ein paar Tage!«

***

Bernd Katzler war ein sehniger, magerer Mann mit eingefallenen Wangen und tiefliegenden Augen. Für ihn kam zuerst die Firma und dann seine Frau. Er mochte sie beide. Aber die Firma mochte er ein kleines bißchen mehr.

Sie hatten den Nachmittag mit Tennis verbracht, waren anschließend nach Deutsch-Wagram gefahren, um in einem vorzüglichen Restaurant namens »Marchfelder Hof« zu speisen, und nun sahen sie zu Hause in ihrem großen Haus fern: »Ein Mann geht durch die Wand« mit Heinz Rühmann in der Hauptrolle.

Liselotte trug ein rauschendes Kaminkleid, das ihre schlanke Figur hervorragend zur Geltung brachte. Sie begab sich zur Hausbar und mixte sich einen Drink. »Möchtest du auch etwas haben?« fragte sie ihren Mann.

Er schaute sie verwirrt an. »Wie bitte? Einen Drink? Nein, danke. Oder doch. Ja, warum eigentlich nicht? Ein Schluck Hennessy kann nicht schaden.«

Die junge Frau goß den Kognak in einen großen, blitzenden Schwenker und brachte diesen ihrem Mann. Sie setzte sich seufzend neben ihn auf die rehbraune Ledercouch.

»Was hast du?« fragte Bernd Katzler.

»Ach nichts. Ich langweile mich nur.«

»Gefällt dir der Film nicht?«

»Gefällt er dir?«

»Ich finde ihn ganz amüsant.«

»Ich nicht.«

»Möchtest du Karten spielen? Oder Backgammon?« fragte Katzler.

»Ich werde zu Bett gehen, sobald ich ausgetrunken habe, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Geh nur. Schlaf tut der Schönheit einer Frau gut.«

Liselotte beeilte sich mit dem Drink. Anschließend erhob sie sich, hauchte ihrem Mann einen flüchtigen Kuß auf die Wange und ging nach oben, wo sich ihr Schlafzimmer und das ihres Mannes befanden. Sobald Lieselotte den Raum verlassen hatte, öffnete Katzler seinen Kragenknopf und nahm die Krawatte ab. Er stand auf und holte die Hennessy-Flasche, um sich mehr Kognak einzugießen.

Seine Frau sollte nicht wissen, daß er beim Alkohol Zuflucht suchte, aber dieser Alptraum letzte Nacht hatte ihn so schwer erschüttert, daß er heute Angst vor dem Zu-Bett-Gehen hatte.

Nach Heinz Rühmann kam die Nachrichtensendung »Zeit im Bild 2«. Daran schloß sich ein Film an mit dem Titel: »Der wilde Westen – Legende und Wirklichkeit.«

Auch das sah sich Katzler noch an.

Um 23.10 Uhr war Sendeschluß. Viel zu früh, fand Bernd Katzler, denn nun mußte er wohl oder übel schlafen gehen. Schlafen. Wenn er das bloß gekonnt hätte.

Er sehnte sich nach einem traumlosen Schlaf, ahnte gleichzeitig aber, daß der Alptraum von gestern heute seine schreckliche Fortsetzung finden würde. Aus diesem Grund trank Katzler einen weiteren Kognak. Er begab sich zum Schachbrett, das neben der Tür stand, und machte einige Züge.

Schließlich lenkte ihn auch das nicht mehr ab, und er drehte das Licht im Wohnzimmer ab und schlurfte aus dem Raum.

Er duschte warm und ging um viertel vor zwölf zu Bett. Der Alkohol ließ sein Blut in den Ohren brausen. Er schloß die Augen und versuchte, sich zu entspannen, doch das wollte nicht klappen.

Er blieb verkrampft und blieb eine volle Stunde lang wach. Immer wieder drehte er sich um. Wütend boxte er mit der Faust in die Kissen. Fand er denn heute überhaupt keinen Schlaf?

Er fing an, die Probleme zu wälzen, die er in der Firma hatte. Er redete im Geist mit einigen Leuten, gab Anweisungen, stritt mit Lieferanten und säumigen Zahlern.

Und ohne daß er es merkte, dämmerte er schließlich sanft hinüber. Aber es sollte kein erholsamer, erquickender Schlaf werden. Was er befürchtet hatte, traf prompt ein.

Ein schwerer, fast schmerzhafter Druck lag auf seiner Brust. Er konnte nicht richtig durchatmen, und kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Es war ihm, als würde sein Bett langsam vom Boden abheben.

Er glaubte, mit seinem Bett durch den Raum zu schweben. Eine geheimnisvolle Kraft holte ihn aus dem Schlafzimmer, holte ihn in eine andere Zeit, in die Pestzeit von Wien.

Er schreckte im Traum hoch, sah sich aber nach wie vor im Bett liegen. Er nahm eine andere Identität an, wußte plötzlich, daß er nicht mehr Bernd Katzler, sondern Bruno Katzler war.

Sein Herz war hart. Er war habgierig. Er war von einer häßlichen Raffgier befallen.

Er erlebte einige kurze Zeitsprünge. Er trieb das Geld von säumigen Zahlern ein, drohte denjenigen, die ihre Schulden nicht bezahlen konnten, ließ einige von ihnen sogar verhaften und in den Schuldturm werfen.

Und dann begegnete ihm wieder Arik Speer. Er haßte diesen Mann. Diesen kleinen, fuchsgesichtigen Kerl, der mit seinen Geschäften immer wieder pleite ging, dessen Schulden ihm bereits weit über den Kopf gewachsen waren.

»Weshalb kommen Sie zu mir, Speer?« herrschte er den verhaßten Mann an. Er befand sich in einem Haus, und er wußte, daß es Bruno Katzlers Haus war.

Arik Speer zuckte verlegen die Schultern. »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich die Stadt verlasse.«

Katzler starrte den fuchsgesichtigen Mann wütend an. »Sagen Sie, habe ich eben richtig gehört? Sie wollen Wien verlassen?«

»Es sind mehrere Pestfälle aufgetreten. Es ist besser fortzugehen, bevor die Seuche um sich greift.«

»Kommt nicht in Frage, Speer. Sie verlassen Wien erst, wenn Sie Ihre Schulden bei mir getilgt haben.«

»Sie kriegen Ihr Geld, Katzler. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«

Katzler lachte beißend. »Wenn Sie erst einmal die Stadt hinter sich gelassen haben, verschwenden Sie doch keinen Gedanken mehr an mich und an das viele Geld, das Sie mir schulden.«

»Das ist nicht wahr.«

»Mir können Sie nichts vormachen, Speer. Ich sage, Sie bleiben in Wien! Die Pest wird Sie schon nicht erwischen. Und wenn doch, dann haben Sie sich das selbst zuzuschreiben.«

Speer flehte Katzler an, ihn gehen zu lassen. Er bettelte und drohte. Katzler ließ das jedoch alles kalt. Er blieb dabei: Arik Speer dürfe die Stadt erst nach Bezahlen seiner Schulden verlassen, und er kündigte an, daß er ein paar Männer anheuern würde, die ein Auge auf ihn haben würden…

Und dann sah Katzler den Mann sterben.

Arik Speer war vom Schwarzen Tod schwer gezeichnet.

Sein Gesicht, der ganze Körper waren von häßlichen Beulen übersät. Die Krankheit war schon ziemlich weit fortgeschritten. Speer machte Furchtbares mit. Er starb unter großen Schmerzen.

Katzler hörte den Mann markerschütternd schreien. Sein Herz krampfte sich unter diesem Gebrüll zusammen. Und dann war es endlich aus. Arik Speer war tot. Häßlich und eingefallen lag er auf seinem Bett.

Männer kamen und trugen ihn aus dem Haus. Sie legten ihn auf einen Totenkarren und brachten ihn mit den anderen Leichen zum Stephansdom. Dort warfen sie ihn in ein Massengrab.

Aber damit war Katzlers Alptraum noch nicht zu Ende. Er ging weiter. Arik Speer erschien ihm wieder. Er kehrte zurück, obwohl er tot war. Sein Geist quälte Katzler.

Die grauenerregende Erscheinung zeigte Katzler ihre Pestbeulen. Der Tote trat auf Katzler zu und schrie ihm ins Gesicht: »Sieh mich an, Katzler! Sieh mich an! Das ist dein Werk. Das hast du aus mir gemacht. Dafür werde ich mich rächen. Ich werde dich töten, wie du mich getötet hast! Ich hole dich ins Reich der Toten. Schon bald. Bereite dich aufs Sterben vor, Katzler, denn du hast nicht mehr lange zu leben!«

Ein heiserer Entsetzensschrei entrang sich Katzlers zugeschnürter Kehle.

Er setzte sich im Bett mit einem schnellen Ruck auf. Verstört blickte er sich um. Er war in Schweiß gebadet, und er zitterte am ganzen Leib. »Ich bin nicht Bruno Katzler!« kam es gepreßt über seine Lippen. »Ich bin Bernd Katzler! Bernd, Bernd Katzler!«

Furchtsam starrte er in die Dunkelheit.

Und es war ihm, als würde der Gestank des Pesttoten den Raum füllen…

***

Mr. Silver hatte mal wieder einen seiner großen Tage. Vicky und ich pokerten mit ihm, und er war drauf und dran, uns sogar die Knöpfe von den Kleidern abzugewinnen. Es dauerte lange, bis ich dahinterkam, wie er das machte.

Der verflixte Kerl mogelte: Er las unsere Gedanken. Dadurch kannte er unser Blatt und bestimmte danach die Höhe seiner Einsätze. Als ich ihm auf den Kopf zusagte, daß ich ihn durchschaut hatte, grinste er und gab das Geld zurück, das er gewonnen hatte.

»Man sollte nie wieder mit ihm spielen«, sagte Vicky ärgerlich.

»Dann legt er dich eben auf eine andere Weise herein. Dem fällt immer etwas ein«, brummte ich, begab mich zum Schrank und nahm mir einen Pernod.

Als ich davon genippt hatte, schlug das Telefon an. Da ich gleich danebenstand, nahm ich das Gespräch entgegen. »Ballard«, meldete ich mich.

»Hallo, Tony. Hier spricht Vladek. Vladek Rodensky. Wie geht’s denn so?«

Die Stimme des Anrufers war so klar und deutlich zu hören, daß ich überrascht fragte: »Vladek, bist du in London?«

»Nein. Ich rufe aus Wien an.«

»Ich höre dich so gut, als würdest du in der Zelle an der Ecke stehen.«

»Du darfst einmal mehr über das Wunder der Technik staunen«, sagte Vladek lachend. Rodensky ist gebürtiger Pole. Er hat einen österreichischen Paß, ist ein vermögender Brillenfabrikant und ein leidenschaftlicher Weltenbummler, der des Reisens niemals müde wird.

Wir haben schon einige haarsträubende Abenteuer hinter uns, deshalb freute es mich besonders, nach so langer Zeit mal wieder ein Lebenszeichen von Vladek zu bekommen.

Er wollte noch mal wissen, wie es mir gehe. Ich sagte ihm: »Prächtig. Und dir?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Wann machen wir mal wieder einen drauf, altes Haus?«

»Dazu ergibt sich vielleicht früher die Gelegenheit, als du denkst«, sagte Vladek.

»Kommst du nach England?«

»Nein. Ich möchte dich bitten, nach Wien zu kommen.« Das klang jetzt auf einmal ernst und sachlich. Auch ein wenig bedrückt.

»Ist in Wien irgend etwas nicht in Ordnung, Vladek?« fragte ich hellhörig.

»Ich weiß nicht so recht, Tony.«

»Bist du in Schwierigkeiten?« wollte ich wissen.

»Nein. Ich nicht. Aber ein Freund von mir. Sein Name ist Bernd Katzler. Er…, er hat Probleme.«

»Probleme welcher Art?« fragte ich.

»Ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll, Tony. Man könnte die Sache auch mit einem Schulterzucken abtun, verstehst du? Man könnte behaupten, das Ganze wäre ein Produkt von überreizten Nerven, aber irgend etwas sagt mir, daß es falsch wäre, sich mit einer solchen Erklärung zu begnügen.«

»Was für Beschwerden hat Katzler konkret?« erkundigte ich mich.

»Alpträume sind es. Schreckliche Alpträume, die ihn halb wahnsinnig machen. Sobald er einschläft, entführt ihn eine unbekannte Macht in die Pestzeit von Wien.«

»Wieso ausgerechnet dorthin?«

»Einer seiner Ahnen, Bruno Katzler, hat in dieser Zeit gelebt. In seinen Alpträumen vollzieht Bernd Katzler gewissermaßen das Leben seines Ahnen noch einmal nach. Das war ein habgieriger, hartherziger Bursche, dessen Unerbittlichkeit ein Mann namens Arik Speer zum Opfer fiel.« Ich erfuhr die Geschichte in knappen, aber präzisen Worten. »Dieser Speer«, fuhr Vladek Rodensky, sodann fort, »droht nunmehr Bernd Katzler, sich für das zu rächen, was Bruno Katzler ihm angetan hat.«

»Könnte es deiner Meinung nach tatsächlich zu solch einem Racheakt kommen?« fragte ich.

»Es geht bei dieser Sache nicht mit rechten Dingen zu, soviel steht für mich fest. Deshalb möchte ich dich bitten, nach Wien zu kommen und dir meinen Freund einmal anzusehen. Vielleicht kannst du etwas für ihn tun. Es geht ihm nicht gut, Tony. Er braucht Hilfe. Ich habe ihm versprochen, die beste Hilfe nach Wien zu holen, die es für ihn gibt. Jetzt hofft er wieder… Darf ich ihm sagen, daß du kommst?«

»Selbstverständlich darfst du das. Ich kann dich doch in dieser Situation nicht im Stich lassen. Wie stündest du denn dann mit deinem Versprechen da?«

»Vielen Dank, Tony. Ich wußte, daß du nicht nein sagen würdest.«

»Ich bin für Fälle wie diesen letzten Endes zuständig«, erwiderte ich.

»Wann kommst du?« wollte Vladek wissen.

»Mr. Silver und ich nehmen die nächste Maschine.«

»Ich hole euch ab.«

»Also dann, Kamerad. Bis später«, sagte ich und legte auf.

***

Wir landeten auf dem Flughafen Schwechat um 16.45 Uhr. Wenige Minuten später standen wir Vladek Rodensky gegenüber. Er war so groß wie ich, hatte aber schmalere Schultern. Seine eisblauen Augen strahlten vor Freude. Sein dichtes braunes Haar glänzte seidig, und während er grinste, entblößte er sein kräftiges Gebiß. Mit einer schnellen Bewegung rückte er sich die moderne Brille zurecht, die er trug.

Er sah gut aus, war sonnengebräunt und wirkte ungemein vital.

»Willkommen in Wien, Tony«, sagte er herzlich.

Er schüttelte innig meine Hand, schien sie gar nicht mehr loslassen zu wollen. Und dann schüttelte er Mr. Silvers Hand ebenso lange.

Sein schwarzer Rover stand auf dem Parkplatz.

Wir fuhren direkt nach Döbling, wo Vladek eine phantastische Villa bewohnte. Während er uns die Gästezimmer zeigte, sagte er: »Ich habe für heute abend ein Treffen mit dem Ehepaar Katzler arrangiert. In Grinzing. Beim Heurigen. Ich hoffe, das ist euch recht.«

Ich grinste. »Du kennst mich, Vladek. Einem guten Tröpfchen bin ich niemals abgeneigt.«

»Ich auch nicht«, sagte Mr. Silver grinsend.

Punkt zwanzig Uhr erreichten wir den berühmten Heurigenort. Vladek hatte nicht vergessen, einen Tisch für uns zu reservieren. Wir saßen in einer netten Nische beisammen und warteten auf das Ehepaar Katzler.

Sie kamen fünf Minuten nach uns. Meine Nackenhaare stellten sich sofort quer, als ich Katzlers Hand schüttelte. Sie war schlaff und feucht. Diesem Mann schien es tatsächlich dreckig zu gehen.

Seine Frau hingegen schien eine starke Persönlichkeit zu sein. Sie bemutterte ihren Mann, achtete darauf, daß er bequem sitzen konnte und daß er sich wohl fühlte.

Während Vladek Rodensky Wein bestellte, beobachtete ich, wie Bernd Katzler sich eine Zigarette anzündete. Seihe Hände zitterten. Er schaffte es nicht, die Zigarette anzubrennen.

Liselotte Katzler erbarmte sich schließlich seiner. Sie nahm ihm das Feuerzeug aus der Hand und brannte ihm das Stäbchen an. »Danke, Liebes«, sagte er schwach.

Sie nickte ihm mit geschlossenen Augen zu, als wolle sie sagen: Aber ich bitte dich, Bernd, das ist doch selbstverständlich.

Der Wein kam. Vladek tat so, als wäre er hier der Hausherr. Er füllte alle Gläser, schob jedem das seine zu. Wir prosteten einander zu und tranken. Es war ein köstlicher Tropfen. Gerade richtig gekühlt. Er rann wie Öl in die Kehle, und ich sagte mir: Vorsicht, Tony! Der hat es in sich. Wenn du bei dem nicht achtgibst, haut er dich aus den Schuhen.

Zunächst wollten die Katzlers wissen, wie der Flug gewesen war, aber danach fragten sie nur höflichkeitshalber. Sie waren nicht wirklich daran interessiert, deshalb hielt ich die Antwort auch so knapp wie möglich.

Sehr bald schon kamen wir auf das eigentliche Problem zu sprechen. Vladek übernahm die Einleitung, die ich dankbar aufgriff, um sofort zielstrebig auf den Kern der Sache loszugehen.

Bernd Katzler erzählte mir zuerst zaghaft, doch nach und nach immer flüssiger und leidenschaftlicher von seinen Alpträumen. Im Grunde genommen erfuhr ich von ihm aber nichts Neues. Vladek hatte mich bereits bestens informiert, und da sich die Alpträume in ähnlicher Form immer wiederholten, kam zu dem, was ich wußte, nichts Wissenswertes mehr dazu.

Nachdem Katzler geendet hatte, herrschte eine Weile Schweigen. Vladek Rodensky unterbrach es, indem er sagte: »Ich bin davon überzeugt, daß dir meine Freunde Ballard und Silver helfen können. Nicht wahr, Tony, ihr könnt doch etwas für Bernd tun?«

»Wir müssen zuerst die Ursache dieser Alpträume kennen«, erwiderte ich ausweichend. »Wenn wir wissen, woher diese störenden Einflüsse kommen, können wir uns darauf einstellen und unsere Gegenmaßnahmen darauf abstimmen.«

Bernd Katzler hob ächzend die Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, woher diese Einflüsse kommen. Ich weiß nicht, wodurch sie entstehen. Ich weiß bald überhaupt nichts mehr.«

Rodensky legte dem Mann seine Hand beruhigend auf den Arm. »Nun laß bloß den Kopf nicht hängen, Bernd. Das kommt schon wieder in Ordnung. Du kannst voller Zuversicht in die Zukunft blicken. Du hast eine Frau, die tapfer zu dir steht, und dir steht die Erfahrung meiner beiden Freunde zur Verfügung. Sie werden herausfinden, was an deinen Alpträumen schuld ist, und sie werden’s abstellen, verlaß dich drauf.«

Vladek war sicherer als ich in diesem Augenblick, denn ich wußte noch nicht, wie ich die Sache anpacken sollte. Ein Alptraum spielt sich auf einer Ebene ab, zu der ich keinen Zutritt habe.

Vielleicht konnte sich Mr. Silver auf irgendeine Weise nützlich machen. Er verfügte immerhin über Fähigkeiten, die mir als gewöhnlichem Sterblichem völlig fehlten.

Aber ein Blick auf den Ex-Dämon sagte mir, daß vorläufig auch er vor einem Rätsel stand, das er nicht im Handumdrehen zu lösen imstande war. Eines war klar: wir würden uns in diesen Fall verbeißen, wie wir das immer machen.

Je verzwickter so eine Sache war, desto hartnäckiger klemmten wir uns dahinter, um Licht in das beunruhigende Dunkel zu bringen. Daß wir alles versuchen mußten, um Bernd Katzler aus diesem Teufelskreis herauszuholen, war für uns eine Selbstverständlichkeit .

Wir würden nicht zulassen, daß dieser Mann von seinen Alpträumen langsam, aber sicher zu Tode gepeinigt wurde, denn darauf legte es offensichtlich der geheimnisvolle Drahtzieher im Hintergrund an.

Er wollte Katzlers Gesundheit untergraben, wollte ihn nervlich vollkommen fertigmachen. Ein Mensch, der sich vor der Nacht fürchtet, der jede Nacht nur wenige Stunden schläft und die restliche Zeit mit Angst und Horror verbringt, wird sehr schnell zum Wrack.

Und ein menschliches Wrack besitzt keine nennenswerte Widerstandskraft mehr. So einen Mann kann man umpusten. Einfach umpusten. Darauf legte es meiner Ansicht nach jemand an.

Diesem Jemand wollte ich einen dicken Strich durch seine gemeine Rechnung machen!

Liselotte Katzler griff nach ihrer Handtasche. Sie bat uns, sie einen Moment zu entschuldigen, erhob sich und strebte den Toiletten zu. Aber sie hatte in Wirklichkeit etwas ganz anderes vor.

Sie ging telefonieren, doch davon bekam keiner von uns etwas mit.

***

Istvan Takay saß mit geschlossenen Augen in seinem bequemen, lederbezogenen Schaukelstuhl. Er ließ sich mit Musik berieseln: Carmen. Und er wippte im Takt der zündenden Melodien hin und her.

Der Raum, in dem er sich befand, war mit teuren antiken Möbeln eingerichtet. Die kostspielige Stereoanlage war geschickt verborgen, denn sie hätte den antiken Gesamteindruck mit ihrer nüchternen Form gestört.

Sie war so aufgestellt, daß vom sauberen, brillanten Klang nichts verlorenging, und Takay genoß die Musik mit großer Hingabe. Er war überhaupt sehr zufrieden.

Alles, aber auch wirklich alles verlief genau nach seinem Willen. So, wie er es geplant hatte. Es gab keine Panne, und es würde auch in Zukunft zu keiner solchen kommen.

Ein bißchen hielt Istvan Takay sich – bei aller Bescheidenheit – für ein Genie. Er vollbrachte Außergewöhnliches. Bezeichnet man solche Menschen nicht mit dem Wort Genie?

Natürlich hätte er all das nicht tun können, wenn er diesen geheimnisvollen magischen Kristall nicht besessen hätte. Aber das kostbare Ding befand sich in seinem Besitz – und nichts würde ihn jemals wieder davon trennen können.

Takay spürte, wie sich die Verbindung zwischen ihm und dem magischen Kristall vertiefte und verdichtete. Manchmal hatte er das Gefühl, ohne diesen Kristall nicht mehr leben zu können.

Die Kraft, die von diesem geheimnisvollen Gegenstand ausging, stärkte Takay. Er fühlte sich allen Menschen dadurch überlegen. Er fühlte sich jung, gesund, unbezwingbar.

Vor ihm lag eine Zukunft, die ihm noch sehr viel Freude bescheren würde, dessen war sich der Ungar gewiß. Das Telefon schlug an. Istvan Takay öffnete unwillig die Augen.

Er empfand das Schrillen des Apparats als furchtbar störend. Mit gerümpfter Nase erhob er sich. Er drehte die Musik leiser und nahm dann den Hörer aus der Gabel.

»Ja?« meldete er sich. Und er nannte seine Telefonnummer: »65 60 064.«

»Istvan…«, kam es aufgeregt durch den Draht. Eine Frauenstimme. Liselotte Katzler.

»Liebes…«

»Istvan, ich muß dir unbedingt etwas erzählen.«

»Was denn?«

»Ich bin mit meinem Mann in Grinzing. Erinnerst du dich daran, daß ich dir erzählte, Bernd habe sich seinem Freund Vladek Rodensky wegen der Alpträume anvertraut?«

»Natürlich.«

»Dieser Mann hat Bernd versprochen, ihm zu helfen.«

»Das kann er nicht.«

»Laß mich bitte ausreden, Istvan.«

»Na schön.«

»Vladek Rodensky ist mit einem Londoner Privatdetektiv namens Tony Ballard befreundet. Dieser Ballard scheint mir äußerst gefährlich zu sein.«

»Inwiefern?«

»Soviel ich von ihm erfuhr, ist es sein Beruf, Jagd auf Geister und Dämonen zu machen, Istvan. Und er hat einen Kerl mitgebracht, der kein Mensch, sondern ein ehemaliger Dämon ist: Mr. Silver. Dieser Riese ist mehr als zwei Meter groß und strotzt nur so vor Kraft. Seine Haare und die Augenbrauen bestehen aus reinem Silber – und angeblich kann er Dinge tun, die für einen normalen Menschen unvorstellbar sind. Silver ist kein Bluffer, Istvan. Der scheint mir tatsächlich einiges auf dem Kasten zu haben. Dem gegenüber ist größte Vorsicht geboten! Aber auch Ballard ist mit allen Wassern gewaschen… Ich dachte, das müßtest du unbedingt wissen.«

»Ich danke dir für diese Information, Liebes«, sagte Takay ernst.

»Was wirst du jetzt tun, Istvan?«

»Alles wird seinen geplanten Lauf nehmen, Liselotte. Sei unbesorgt. Es kann nichts schiefgehen.«

»Ballard und Silver haben meinem Mann versprochen zu helfen!«

»Sie werden nichts für Bernd tun können«, erwiderte Takay zuversichtlich.

Die junge Frau seufzte am anderen Ende des Drahtes. »Ich weiß nicht, Istvan, die Sache gefällt mir plötzlich nicht mehr. Wenn Ballard und Silver nicht eingetroffen wären…«

»Belaste dich nicht mit den beiden«, riet Takay der jungen Frau.

»Aber wie kann ich das, Istvan? Ballard und Silver gefährden unser Vorhaben.«

»Bestimmt nicht.«

»Ich wäre an deiner Stelle nicht so sicher, Istvan. Du kennst diese Männer nicht. Das sind Erfolgsmenschen. Ich habe das mit einem Blick erkannt.«

»Auch Erfolgsmenschen müssen hin und wieder einen Rückschlag hinnehmen. Ballard und Silver werden diese Erfahrung hier in Wien machen.«

»O Gott, wenn ich sie nur unter irgendeinem Vorwand nach England zurückschicken könnte.«

Takay sagte schnell: »Das darfst du auf keinen Fall tun, Liselotte. Hörst du? Auf gar keinen Fall. Du darfst nicht einmal den Versuch unternehmen, denn wenn die beiden wirklich so clever sind, wie du sagst, würden sie sofort stutzig werden, und das könnte unseren Plan dann wirklich gefährden.«

»Istvan, ich habe kein gutes Gefühl.«

»Denk an etwas anderes, Liebes.«

»Ich wäre jetzt gern bei dir.«

»Ich sehne mich auch nach dir, Liselotte. Du mußt einen kühlen Kopf bewahren, dann wird alles gutgehen. Heute nachmittag war ich zum siebtenmal in den Katakomben. Arik Speer wird noch in dieser Nacht sein Gefängnis verlassen…«

»Dann soll er sich zuerst um Ballard und Silver kümmern«, sagte Liselotte Katzler schnell.

»Das wird er«, versprach Takay. »Das wird er.«

***

Finsternis herrschte in den Katakomben unter dem Stephansdom. Stille in den Grabkammern, durch die am Tag so viele Besucher wanderten. Plötzlich ein leises, kaum wahrnehmbares Klappern.

Auf dem Boden, vor dem vergitterten Fenster, lag ein leuchtender Oberschenkelknochen. Ein zweiter Knochen löste sich aus dem aufgeschichteten Haufen und fiel ebenfalls zu Boden.

Ein Unterarm schwebte schimmernd durch die Dunkelheit. Arik Speer setzte mittels Telekinese sein Skelett zusammen. Wie ein Puzzlespiel. Mittelhandknochen. Wirbelsäule. Schien- und Wadenbein.

Alles löste sich aus den aufeinanderliegenden Gebeinen. Alles, was zu Arik Speer gehörte. Zuletzt hob der bleiche Totenschädel ab. Er schwebte auf das Gitter zu, passierte dieses und setzte sich auf den letzten Halswirbel.

Das Skelett des Pesttoten war nun komplett. Steif wie ein Brett erhob sich der Knochenmann. Als er die ersten Schritte machte, waren seine Bewegungen noch ungelenk.

Und es klapperte unheimlich.

Doch schon nach wenigen Metern konnte sich das Skelett sicher und zielstrebig bewegen. Es brach mehrere versperrte Gittertüren auf, obwohl es das nicht hätte tun müssen.

Der Spuk machte das aus reinem Übermut und um sich selbst zu beweisen, wie kräftig er war, denn an und für sich hätte Arik Speer auch durch die Wand gehen oder sich vorübergehend in Luft auflösen können.

Es gab so gut wie nichts, was dem Geist unmöglich war. Unbemerkt verließ er die Katakomben. Er stand reglos auf der Straße hinter dem hohen Dom und schaute sich eingehend um.

Endlich war er wieder frei. Endlich lebte er wieder. Er brauchte sich nicht mehr von neugierigen Menschen dort unten in diesem engen Gefängnis begaffen zu lassen.

Er konnte tun und lassen, was er wollte. Das hatte er Istvan Takay zu verdanken. Er wollte dem Ungarn, seinem Nachfahren, das niemals vergessen.

Gelächter!

Arik Speer drehte sich rasch um. Er hätte sich unsichtbar machen können, doch er wollte nicht. Er hatte den Wunsch, sichtbar zu bleiben und sich den Menschen zu präsentieren.

Es sollte sie vor lauter Angst der Schlag treffen!

Wieder vernahm Arik Speer das Gelächter. Jugendliche waren es. Betrunken. Übermütig. Vergnügt. Der Pesttote lachte in sich hinein. Gleich würde den jungen Leuten das Lachen vergehen.

Das Herz würde ihnen vor Schreck in die Hose rutschen. Der Knochenmann richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Dann überquerte er die Straße. Sie mußten ihn sehen.

Wenn sie Augen im Kopf hatten, würden sie ihn entdecken. Speer war gespannt, wie sie auf ihn reagieren würden. »He!« rief da schon einer. »Meine Güte, ich hätte auf meinen Vater hören sollen. Er hat mich vor dem Alkohol gewarnt. Er hat mir vom Delirium tremens erzählt. Manche sehen weiße Mäuse. Andere sehen kleine grüne Männchen. Soll ich euch sagen, was ich sehe? Ein Skelett. Mein Ehrenwort. Ich sehe ein richtiges, ausgewachsenes Skelett! Dort drüben!«

Der Junge, der das gesagt hatte, hieß Viktor Peyerl. Er war mittelgroß und vom Bier leicht aufgeschwemmt.

Seine drei Freunde hießen Peter Bednar, Robert Spanring und Georg Frassl. Sie waren alle siebzehn Jahre alt und waren nach dem Besuch eines Stadtheurigen durch die Innenstadt unterwegs.

Bednar riß verblüfft die Augen auf. »Du hast keine Halluzination, Viktor!«

»Nein?«

»Nein. Ich seh’ dasselbe wie du.«

»Dann leidest du auch an Delirium tremens.«

»Wenn das so wäre, würden wir alle daran leiden«, behauptete Spanring.

»Ich seh’ den Knochenmann auch«, sagte Frassl überwältigt.

»Wißt ihr was? Den sehen wir uns aus der Nähe an«, schlug Peyerl vor.

»Bist du verrückt?« keuchte Bednar erschrocken.

»Hast du vielleicht Angst vor einem Spuk? Was kann der uns schon tun?« sagte Peyerl grinsend. »Wenn wir ihm zeigen, daß wir ihn nicht fürchten, wird er sich heulend aus dem Staub machen wie das Gespenst von Canterville.«

»Und wenn er uns angreift?« preßte Frassl heiser hervor.

»Wir sind zu viert. Er ist allein«, sagte Peyerl. »Sollte er es tatsächlich wagen, auf uns loszugehen, nehmen wir ihn einfach auseinander.«

»Mir ist das nicht geheuer!« sagte Spanring.

»Mir auch nicht«, brumme Bednar.

Aber Viktor Peyerl überredete die Freunde dazu, dem Skelett zu folgen.

Der Spuk war inzwischen aus ihrem Blickfeld verschwunden.

»Hallo, Knochenmann! Wart auf uns!« rief Peyerl grinsend. »Wir möchten dich etwas fragen.«

Die Jugendlichen liefen hinter dem Geist her. Sie sahen ihn in eine schmale, finstere Gasse huschen und eilten darauf zu. Frassl blieb davor stehen. Er schüttelte unbehaglich den Kopf.

»Ich geh’ da nicht hinein.«

»Feigling!« spottete Peyerl. »Der Bursche kann dir doch nichts tun. Er besteht doch nur aus Luft. Wie kann man sich vor Luft fürchten?«

»Ich finde, wir wollten die Sache nicht übertreiben!« sagte Frassl.

»Was tun wir denn schon? Wir necken einen Geist, das ist alles.«

»Genau das sollten wir lieber bleiben lassen. Wir wissen nicht, wozu dieser Kerl fähig ist.«

»Er ist doch nur eine harmlose Erscheinung.«

»Sei nur nicht so sicher, Viktor. Du könntest eine schlimme Überraschung erleben.«

»Was ist nun, gehst du mit, oder bleibst du da?«

»Ich wart’ hier auf euch.«

»Na schön. Wie du willst. Ich kann dich nicht zwingen mitzukommen.«

Peyerl wandte sich grinsend an Spanring und Bednar. »Wir lassen uns den Jux aber nicht entgehen, nicht wahr?«

Peter Bednar lachte. »Nein. Wir unterhalten uns mit ihm.« Er wollte nicht auch als Feigling gelten, deshalb nahm er all seinen Mut zusammen und betrat mit seinen beiden Freunden die finstere Gasse.

Der Spuk erwartete sie vor einer hohen Mauer. Hier war die Gasse zu Ende. Peyerl kicherte amüsiert. »Wir haben ihn in die Enge getrieben. Er kann nicht mehr weiter.«

Bednar blieb stehen. Spanring ging auch nicht mehr weiter.

Peyerl machte noch einen Schritt auf den Knochenmann zu, hielt aber dann ebenfalls an. Das Skelett fluoreszierte. Es regte sich nicht. Eine spürbare Kälte ging davon aus.

»Kommst du aus den Katakomben?« fragte Viktor Peyerl das Gespenst.

»Ja«, gab Arik Speer hohl zurück.

»Warum läufst du durch die Stadt? Willst du Leute erschrecken?« fragte Peyerl weiter. Er war verblüfft, daß ihm der Spuk geantwortet hatte.

»Habt ihr keine Angst vor mir?« fragte der Pesttote.

»N-nein«, erwiderte Peyerl.

»Das klingt nicht sehr, überzeugend.«

»Wir wissen nicht, wie wir mit dir dran sind. Hast du einen Namen?«

»Ich bin Arik Speer.«

»Wann hast du gelebt?«

»Im siebzehnten Jahrhundert.«

»Seither spukst du?«

»Nein. Das tu’ ich erst seit heute.«

»Ich glaub’ dir kein Wort«, sagte Peyerl plötzlich ärgerlich. »Du bist irgendein Trick. Vielleicht ein neuer Gag von ‘ner Spielzeugfirma oder so. Es ist bestimmt nicht schwer, hinter dein Geheimnis zu kommen!« Der Junge machte einen schnellen Schritt vorwärts. Er streckte die Hand aus, um nach dem Knochenmann zu greifen. Er rechnete damit, daß seine Finger ins Leere fahren würden.

Doch die Fingerspitzen berührten den eiskalten Brustkorb. Das Skelett schlug augenblicklich zu. Viktor Peyerl sah die Knochenfaust auf sein Gesicht zurasen. Er nahm den Kopf hastig zur Seite, war aber nicht schnell genug.

Der harte Schlag riß ihn von den Beinen. Er fiel. Seine Freunde schrien erschrocken auf. Sie wichen verstört zurück. Bednar biß sich auf die Lippen. Frassl legte zitternd die Hände auf seine Wangen.

Sie sahen, wie der Knochenmann über ihren Freund herfiel und mit seinen bleichen Fäusten auf ihn einschlug.

»Aufhören! Um Himmels willen, hör auf!« krächzte der Junge.

»Großer Gott, er erschlägt ihn!« stieß Georg Frassl entsetzt hervor. »Wir müssen ihm helfen!«

»Wie denn?« fragte Peter Bednar mit vibrierender Stimme.

Frassl stürzte sich auf den Geist. Er fiel ihm in den Arm, bekam einen Tritt, der ihn gegen die Hausmauer warf.

Ein heftiger Schmerz raste durch seinen Brustkorb. Bednar erging es nicht besser. Er flog nach der anderen Seite davon, als er es wagte, das Gespenst anzugreifen. Erst als Viktor Peyerl beinahe ohnmächtig war, ließ der Knochenmann von ihm ab.

Er öffnete die leuchtenden Kiefer und stieß ein höhnisches Gelächter aus, ehe er sich vor den schreckgeweiteten Augen der Jugendlichen von einer Sekunde zur anderen in Luft auflöste.

***

Nun zog Arik Speer unsichtbar durch die Stadt. Es freute ihn, daß er diesen Jugendlichen das Fürchten beibringen konnte. Die würden von nun an anders als bisher über Gespenster denken, und wenn ihnen wieder einmal eines begegnen sollte, würden sie in namenlosem Grauen Reißaus nehmen.

Arik Speer durchquerte den Stadtpark. Er kam am Johann-Strauß-Denkmal vorbei, sah auf einer Bank ein Pärchen sitzen, pirschte sich heran und belauschte die beiden eine Weile.

Das Mädchen spürte seine Nähe. Es war ein hübsches Kind mit nußbraunem Haar und dunklen Augen. Sie bat ihren Freund unvermittelt, den Park zu verlassen. Er wollte sie überreden, noch zu bleiben, doch das Mädchen war dazu nicht zu bewegen.

Widerwillig ging der Junge mit ihr. Arik Speer lachte. »Sie hat mich bemerkt«, sagte er belustigt. »Sie hatte es im Gefühl, daß es hier plötzlich nicht mehr geheuer war.«

Der Geist verließ den Park. Er erblickte einen Taxistandplatz und hielt darauf zu. Zwei Taxifahrer standen neben den Fahrzeugen und unterhielten sich miteinander.

Der eine sagte soeben: »Langsam stinkt es mir. Ich hasse den Nachtdienst. Ich bin kein Nachtmensch, verstehst du? Mir fehlt der Schlaf. Ich kann am Tag kaum schlafen. Das macht mich ganz fertig.«

»Warum sagst du das nicht deinem Chef?«

»Glaubst du, ich hab’ darüber erst einmal mit ihm gesprochen?«

»Was meint er dazu?«

»Ich kann mir ja was anderes suchen, wenn es mir bei ihm nicht gefällt. Der blöde Hund will mich loswerden, möchte mich aber nicht hinausschmeißen. Er legt es darauf an, daß ich von selbst gehe. Aber die Freude mach’ ich ihm nicht. Weißt du, was schön wäre?«

»Was?«

»Wenn man eine eigene Konzession hätte. Wenn man sein eigener Chef wäre. Dafür würde ich vieles in Kauf nehmen. Aber woher soll ich das nötige Startkapital nehmen?«

»Hast du dich schon mal nach einem Kredit erkundigt?«

»Hab’ ich.«

»Und?«

»Bin schon zu alt dafür.«

Arik Speer erreichte die beiden Taxifahrer. Der eine fröstelte sofort. »Spürst du das auch?«

»Was?« fragte der andere.

»Diesen kalten Hauch. Und es riecht wie in einer Gruft.«

Der andere lachte. »Du spinnst ja.« Arik Speer trat an den Mann, der soeben gesprochen hatte. Er wollte sich eines Wirtskörpers bemächtigen und führte sein Vorhaben auch sofort aus.

Er drang in den Leib des bulligen Taxilenkers ein und beherrschte von diesem Augenblick an dessen Geist. Alles Tun dieses Mannes wurde nunmehr von Arik Speer bestimmt. Der Taxifahrer sagte kein Wort mehr.

Er wandte sich um und setzte sich in seinen Wagen, einen cremefarbenen Mercedes. Sein Kollege schaute ihm entgeistert nach. »Sag, was ist denn plötzlich in dich gefahren? Warum läßt du mich hier stehen und setzt dich in deinen Wagen? Wenn du dich nicht mehr mit mir unterhalten willst, kannst du mir das doch sagen, oder?«

Der Besessene gab keine Antwort.

Mit finsterer Miene startete er den Motor.

Sein Kollege schüttelte empört den Kopf. »Also so etwas Verrücktes habe ich noch nicht erlebt. Wo fährst du denn hin?«

Der andere beachtete ihn weiterhin nicht.

»Er muß den Verstand verloren haben, anders kann ich mir das nicht erklären«, sagte sein Kollege ärgerlich. »Er ist übergeschnappt. Von einer Sekunde zur anderen. Wenn er jetzt bloß keinen Unfall baut.«

Der Mercedes setzte sich in Bewegung. Zurück blieb ein völlig verwirrter Taxilenker. Der Besessene steuerte sein Fahrzeug die Ringstraße entlang. Er kam an der Oper vorbei, erreichte wenig später das Parlament, dann das Burgtheater…

Die Fahrt ging weiter nach Döbling.

Hier war Vladek Rodensky zu Hause. Das große Gebäude des Brillenfabrikanten war Arik Speers Ziel. Der Taxifahrer stoppte den Mercedes in der Nähe von Rodenskys Haus.

Er stieg aus – und im selben Moment verließ der Geist seinen Wirtskörper. Sobald das geschehen war, war es dem Taxifahrer wieder möglich, selbst zu denken und zu handeln.

Er schaute sich verblüfft um, kratzte sich hinter dem Ohr, suchte seinen Kollegen, mit dem er sich gerade noch unterhalten hatte, und konnte sich nicht erklären, wie er hierher nach Döbling gekommen war.

Er schüttelte verwundert und besorgt den Kopf. »Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn ich mir einen anderen Job suche«, murmelte er. »Wenn’s mit einem einmal so anfängt, ist es höchste Eisenbahn, etwas dagegen zu unternehmen.«

Der Taxifahrer setzte sich hastig wieder in seinen Wagen und brauste zum Stadtpark zurück.

Indessen betrat Arik Speer das parkähnliche Grundstück des Brillenfabrikanten. Er hatte von Istvan Takay einen entsprechenden Impuls empfangen und wußte, daß in diesem Haus außer Vladek Rodensky auch Tony Ballard und Mr. Silver wohnten.

Ballard und Silver, zwei gefährliche Männer, die schnellstens außer Gefecht gesetzt werden mußten. Erst danach durfte sich der Pesttote an Bernd Katzler und an dessen Schwester Olga rächen.

Der Spuk näherte sich der Terrasse. Er war nicht zu sehen. Mit einem schnellen Schritt trat er durch das Glas der geschlossenen Tür, ohne ein Geräusch zu verursachen.

Danach fing dort, wo er stand, die Luft zu flimmern an, und im selben Moment war wieder das fluoreszierende Skelett zu sehen. So sicher, als wäre dies sein Haus, eilte der Pesttote durch die Räume.

Er gelangte über eine Treppe ins Obergeschoß und betrat Augenblicke später Vladek Rodenskys Schlafzimmer. Der Brillenfabrikant lag in seinem Bett und schlief mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen.

Arik Speer näherte sich lautlos dem Bett des Schlafenden. Er erreichte das Fußende. Rodensky wurde unruhig. Er drehte sich auf die andere Seite, hüstelte, schmatzte, schlief weiter.

Speer glitt unhörbar durch die Dunkelheit. Er bot einen grauenerregenden Anblick. Sein Totenschädel grinste dämonisch. In seinen schwarzen Augenhöhlen flackerte eine Flamme des Bösen.

Wieder änderte Rodensky seine Lage. Er spürte im Unterbewußtsein die Nähe des Gespenstes. Sein Atem rasselte jetzt. Er lag auf dem Rücken.

Der Knochenmann beugte sich behutsam über Rodensky. Er streckte seine Skeletthand nach dem Schlafenden aus. Er legte ihm die eiskalten Knochenfinger auf den Mund – und Vladek Rodensky war schlagartig munter.

Der Brillenfabrikant riß verstört die Augen auf. Er sah das leuchtende Skelett über sich, und sein Herz übersprang einen Schlag. Er spürte die eisigen Finger auf seinen Lippen, wollte schreien, konnte aber nicht.

Daraufhin warf er sich blitzschnell zur Seite. Die Knochenfinger glitten von seinem Mund. Vladek schleuderte die Decke zurück. Er warf sie dem Knochenmann über den Kopf und schnellte aus dem Bett.

Arik Speer stieß einen wüsten Fluch aus. Er drehte sich zornig um die eigene Achse, verhedderte sich immer mehr in der Decke, während Rodensky mit langen Sätzen durch das Schlafzimmer eilte und die Tür zu erreichen versuchte.

In diesem Moment kam Speer frei. Er schleuderte die Decke auf den Boden, jagte hinter dem Brillenfabrikanten her. Rodensky riß die Tür auf. Speer stieß sie wieder zu.

Er versetzte dem Mann einen derben Stoß. Vladek Rodensky taumelte zurück. Ehe er seine Fäuste hochnehmen konnte, landete der Unheimliche einen Treffer an seinem Kinn.

Die Wucht des Schlages warf Rodensky zu Boden. Er war benommen. Er sah den Spuk auf sich zustampfen, rollte sich herum, sprang auf, bekam einen Schlag ins Kreuz, der ihn bis zum Nachttisch vorwarf.

Dort streckte er seine Hände haltsuchend aus, erwischte die Nachttischlampe, riß sie im Fallen zu Boden. Sie klirrte. Und Arik Speer war schon wieder heran. Vladek Rodensky dachte, seine letzte Stunde habe geschlagen, als der Knochenmann zum nächsten Schlag ausholte…

***

Ich schreckte hoch, wußte nicht, was mich geweckt hatte, glaubte, einen Schuß gehört zu haben. Oder war es das heftige Zuschlagen einer Tür gewesen? Ich lasse solche Dinge niemals auf sich beruhen.

Wenn man so lange wie ich mit der Gefahr zu leben gewohnt ist, weiß man, wie wichtig es ist, solche Dinge niemals auf die leichte Schulter zu nehmen. Nur wer stets vorsichtig und gewissenhaft ist, hat eine reelle Chance, allen Gefahren zu trotzen.

Ich war sofort aus dem Bett, in das ich mich vor zwei Stunden gelegt hatte. Beim Heurigen in Grinzing war nicht mehr viel herausgekommen. Mr. Silver und ich hatten Bernd Katzler versprochen, alles in unserer Macht stehende zu unternehmen, um seine quälenden Alpträume abzustellen, und mit diesem Versprechen hatten wir uns schließlich voneinander verabschiedet.

Jetzt hörte ich ein Poltern.

Dann zerbrach Glas.

Kampflärm!

Ich war sogleich unterwegs. Hastig riß ich die Gästezimmertür auf. Nebenan kam Mr. Silver aus seinem Zimmer. »Hast du das auch gehört, Tony?« fragte er mich überflüssigerweise.

»Würde ich sonst hier stehen?« gab ich zurück.

»Es kam aus Vladeks Zimmer, nicht wahr?«

»Ja.«

Wir rannten auf Vladeks Schlafzimmertür zu. Ich hämmerte mit meiner Faust gegen das Holz. »Vladek!«

Keine Antwort.

»Vladek!«

Nichts. Da öffnete ich entschlossen die Tür, stieß sie zur Seite und trat ein. Der Vorhang bauschte sich vor der offenen Balkontür. Mr. Silver machte Licht. Vladek Rodensky war verschwunden. Deutlich waren die Kampfspuren zu erkennen. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Ich war sofort beunruhigt. Mr. Silver rannte an mir vorbei und zum Balkon. Er verschwand hinter dem Vorhang und blickte in den Garten hinunter.

Als er wiederkam, sah ich ihn mit fragenden Augen an. Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Keine Spur von ihm.«

So schnell wollte ich die Suche nach unserem Freund jedoch nicht aufgeben. Wir stellten mit System das gesamte Haus auf den Kopf. Sogar im Keller sahen wir uns um. Es blieb dabei: Vladek Rodensky schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Ich brauche wohl nicht extra zu betonen, daß von diesem Augenblick an Schlaf nicht mehr zu denken war.

***

Arik Speer schleppte den ohnmächtigen Rodensky ein paar Straßen weit. Der Brillenfabrikant trug einen dunklen Seidenpyjama. Speer hatte aus dem Schlafzimmerschrank einen Regenmantel geholt. Diesen zog er dem Bewußtlosen jetzt an. Danach löste sich der Spuk auf und tauchte als Geist in Rodenskys Körper ein. Auf diese Weise konnte Speer den Brillenfabrikanten beleben, während dieser gleichzeitig weiterhin ohnmächtig blieb.

Mit schnellen Schritten eilte Speer-Rodensky die Straße entlang. Er vernahm das Brummen eines Automotors und drehte sich um.

Ein rostroter Peugeot fuhr durch die Straße. Der 504 GL verringerte sein Tempo und hielt an der nächsten automatischen Ampel an. Speer-Rodensky lief zu dem Wagen.

Er klopfte an die Seitenscheibe. Der Fahrer, ein rotgesichtiger, fleischiger Schlägertyp, schaute ihn mißmutig an.

Speer-Rodensky bedeutete dem Mann, er möge das Fenster hinunterkurbeln. Der Fahrer zögerte einen Augenblick. Er musterte das Gesicht des Fremden, fand, daß es vertrauenerweckend aussah, bequemte sich, an der Kurbel zu drehen.

»Was gibt’s denn, Meister?«

»Fahren Sie Richtung Währinger Straße?« fragte Speer-Rodensky.

»Ja. Warum?«

»Würden Sie mich mitnehmen? Mein Wagen hat seinen Geist aufgegeben. Ich muß ihn morgen abschleppen lassen. Seit einer halben Stunde warte ich schon auf ein Taxi, aber es kommt keines. Die, die an mir vorbeigefahren sind, waren alle besetzt.«

»Steigen Sie ein«, sagte der Rotgesichtige.

»Sie sind sehr freundlich.«

»Aber beeilen Sie sich. Es wird gleich grün.«

Der Mann öffnete die Türverriegelung. Speer-Rodensky ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Danke«, sagte er höflich. »Vielen Dank.«

Der Fahrer fuhr weiter. »Man hat immer wieder Ärger mit diesen Mistkarren, was?«

»Das kann man wohl sagen. Dabei ist mein Wagen funkelnagelneu.«

»Was für einer ist es denn?«

»Ein Jaguar.«

»Donnerwetter.« Der Fahrer pfiff anerkennend durch die Zähne. »Kostet einen Haufen Geld.«

»Er ist es nicht wert.«

»Ist überhaupt ein Wagen das Geld wert, das man dafür bezahlt?«

»Vermutlich nicht. Aber die kriegen von mir einen Beschwerdebrief, der sich gewaschen hat, das schwör’ ich Ihnen.«

Speer wollte nicht mehr länger in Rodenskys Körper bleiben. Er brauchte diesen Wagen, und er wußte auch schon, wie er ihn bekommen würde. Obgleich es in der Zeit, in der er gelebt hatte, solche Fahrzeuge noch nicht gegeben hatte, traute er es sich zu, den Peugeot zu fahren.

Der magische Kristall von Istvan Takay hatte ihm nicht nur die neue Lebenskraft übermittelt, sondern gleichzeitig alles Wissen über dieses Jahrhundert, damit er sich hier gut zurechtfand.

Behutsam begann sich der Pesttote aus dem Körper des ohnmächtigen Brillenfabrikanten zu lösen. Noch hatte der Mann neben ihm nichts davon gemerkt. Doch nun wandte er den Kopf, und im selben Augenblick entrang sich seiner vom Schreck zugeschnürten Kehle ein heiserer Schrei.

Der Rotgesichtige wurde leichenblaß.

»Gütiger Gott!« schrie er.

Gleichzeitig stemmte er seinen Fuß auf die Bremse. Der Wagen schlitterte mit blockierten Rädern einige Meter weit und stand dann. Der Fahrer stieß in panischer Furcht die Tür auf und hetzte fluchtartig davon.

Arik Speer lachte aus vollem Hals.

Er warf die Tür zu, rutschte auf den Fahrersitz hinüber und setzte die Fahrt fort. Er hatte damit nicht die geringsten Schwierigkeiten. Bald fuhr er neben dem Donaukanal, und zwanzig Minuten später erreichte er das riesige Areal des Zentralfriedhofs.

Er stellte den Peugeot ab, holte Rodensky aus dem Wagen und schleppte ihn mit sich. Sämtliche Tore waren abgeschlossen, doch davon ließ Arik Speer sich nicht abhalten, das Friedhofsgelände zu betreten.

Er öffnete eines der Schlösser mit der Kraft seines Willens und brachte den immer noch ohnmächtigen Brillenfabrikanten zu einer der großen Leichenhallen. Eine unheimliche Stille herrschte hier.

Der Pesttote öffnete die Tür der Leichenhalle wieder ohne Schlüssel. Er trat ein. Marmorne Wände umgaben ihn. Die einzelnen Abteilungen waren leer.

Erst morgen früh würden hier wieder Särge aufgestellt werden. Trauernde Angehörige und Freunde der Verstorbenen würden sich davor versammeln und sie sodann auf ihrem letzten Weg zum Grab begleiten.

Arik Speer huschte mit seiner Last, die er spielend trug, durch das herrschende Dunkel. Er suchte für Vladek Rodensky eine Abteilung, legte ihn dort auf den kalten Boden und verließ das Gebäude wieder.

Der erste Teil seines Vorhabens war ausgeführt.

Nun kam Teil zwei…

***

Als das Telefon läutete, wußte ich, daß der Anruf mit Vladek zu tun hatte. Ich wußte es einfach. Mr. Silver starrte mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen ernst an.

Ich eilte zu dem Apparat. »Ja, bitte?«

Zunächst meldete sich niemand. Aber ich wußte, daß ich jemanden an der Strippe hatte. Er war auf eine seltsame, unerklärbare Weise präsent. Ich konnte ihn förmlich fühlen.

»Sind Sie Ballard?« fragte mich dann eine dumpfe Grabesstimme.

»Ja. Und wer sind Sie?«

»Mein Name tut nichts zur Sache.«

»Finden Sie?«

»Hören Sie zu, Ballard. Ich habe mir Ihren Freund geholt, Vladek Rodensky befindet sich in meiner Gewalt!«

»Wollen Sie Lösegeld für ihn?«

»Nein, Ballard. Ich will Sie!«

»Wie darf ich das verstehen?« fragte ich schneidend.

»Kommen Sie hierher, Ballard. Zentralfriedhof. Zweites Tor. In die erste Leichenhalle.«

»Was soll ich da?«

»Sie werden hier Ihren Freund finden.«

»Geht es ihm gut?«

»Ja.«

»Lassen Sie mich mit ihm sprechen«, verlangte ich.

»Das ist unmöglich.«

»Wieso?«

»Weil er sich im Gebäude befindet.«

»Wie weiß ich, daß Sie die Wahrheit sagen?« fragte ich.

Der Anrufer lachte. »Sie wissen es. Wenn Ihnen das Leben Ihres Freundes etwas wert ist, dann kommen Sie schnellstens hierher. Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde. Wenn Sie in dreißig Minuten nicht hier sind, stirbt Vladek Rodensky. Ich meine ernst, was ich sage.«

Mich schauderte, und ich knurrte: »Davon bin ich überzeugt.«

»Also in einer halben Sunde, Ballard! Und…«

»Ja?«

»Kommen Sie allein. Wenn Sie Ihren Freund, Mr. Silver, mitbringen, muß Rodensky ebenfalls sterben, ist das klar?«

»Glasklar«, sagte ich wütend und legte auf. Ich erzählte Mr. Silver, welche Forderungen der Anrufer gestellt hatte. Mein Freund und Kampfgefährte riß erschrocken die Augen auf, als ich ihm erklärte, ich hätte die Absicht, diese Forderungen zu erfüllen.

»Bist du nicht ganz bei Trost, Tony?« stieß der Ex-Dämon erregt hervor. »Ist dir denn nicht klar, daß dieser verdammte Kerl – wer immer es sein mag – dich in die Falle locken will?«

»Hältst du mich für so dämlich, daß ich nicht allein dahintersteige?« gab ich ärgerlich zurück.

»Und obwohl du weißt, was dich auf diesem Friedhof erwartet, hast du die Absicht, allein hinzufahren?«

»Läßt der Kerl mir denn eine andere Wahl? Er bringt Vladek um, wenn ich nicht nach seiner Pfeife tanze. Könntest du das verantworten? Ich könnt’s nicht.«

»Wenn ich…«

»Nein, Silver. Du bleibst hier.«

»Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen will! Nimmst du Vladeks Wagen?«

»Ja.«

»Ich könnte mich in den Kofferraum legen…«

»Vielleicht ist dieser Kerl in der Lage, durch Blech zu sehen, dann entdeckt er dich und macht Vladek umgehend fertig, weil ich seine Bedingungen nicht erfüllt habe. Das ist mir zu riskant. Mir wäre natürlich auch lieber, wenn wir dem Burschen gemeinsam auf die Zehen treten könnten, aber ich muß in erster Linie an Vladeks Sicherheit denken. Die ist nur dann gewährleistet, wenn ich mich an die Weisungen des Anrufers halte. Und damit Vladek nichts zustößt, was nicht mehr repariert werden kann, wirst auch du dich daran halten, ist das klar?«

Der Ex-Dämon seufzte schwer. »Verdammt, Tony, das gefällt mir nicht.«

»Denkst du, mir gefällt’s? Aber ich werde mich trotzdem an die aufgestellten Regeln halten – weil ich keine andere Wahl habe.«

Mr. Silver hob resignierend die muskulösen Schultern.

Fünf Minuten später war ich mit Vladeks Rover zum Zentralfriedhof unterwegs.

***

Ein eigenartiges Gefühl beschlich mich. Ich stand vor dem Tor der Leichenhalle. Es war nicht abgeschlossen. Ein gespenstisches Rauschen veranlaßte mich herumzufahren.

Nichts. Nur die Schwärze der Nacht war hinter mir. Und Büsche, die der Wind mit seinen unsichtbaren Luftfingern bewegte. Am Himmel verdeckten vereinzelte Wolkenbänke die Sterne.

Die Szene war unheimlich. Obwohl ich mich nicht zum erstenmal nachts allein auf einem Friedhof befand, konnte ich den unangenehmen Schauer, der mir über den Rücken lief, nicht verhindern.

Mit schmalen Augen suchte ich meinen Gegner. Es konnte durchaus sein, daß er sich hier draußen versteckt hatte und mich in diesem Augenblick scharf beobachtete.

Doch mir fiel niemand auf. Deshalb wandte ich mich dem hohen Tor wieder zu und legte meine Hand auf das Holz. Sachte drückte ich dagegen. Das Tor schwang geräuschlos zur Seite.

Kälte strömte mir aus der Marmorhalle entgegen. Ich bemerkte, daß mein Herz ein wenig schneller schlug. Meine Hand glitt ins Jackett. Ich prüfte den Sitz meines Colt Diamondback, der in der Schulterhalfter steckte.

Die Waffe war mit geweihten Silberkugeln geladen. Ich hatte mit ihr schon so manchem Spuk ein Ende bereitet. Ich trug sie gern bei mir, wenn ich Wege wie diesen beschreiten mußte, denn sie vermittelte mir ein gewisses Gefühl der Sicherheit.

Genau wie mein magischer Ring.

Vorsichtig trat ich ein. Jetzt war ich da, wo mich der Anrufer haben wollte. Er hatte mir mit Hilfe von Vladek eine Falle gestellt, und ich fragte mich, auf welche Weise er sie zuschnappen lassen würde.

Nachdem ich drei Schritte gemacht hatte, blieb ich stehen und lauschte. Außer meinem Herzklopfen war nichts zu hören. Einen Moment hatte ich Zweifel, Vladek Rodensky tatsächlich hier drinnen finden zu können, aber dann machte ich mich doch auf die Suche nach ihm.

Ich kam an mehreren Nischen vorbei, deren Stirnwände mit schwarzem Stoff drapiert waren. Meine Erregung wuchs. Mit jedem Schritt, den ich machte, wurde die Gefahr größer, daß der Unbekannte zuschlagen würde.

Ich versuchte, mich so lautlos wie möglich zu bewegen, um meinem Gegner die Sache nicht zu leicht zu machen. Immer wieder warf ich auch einen aufmerksamen Blick über die Schulter zurück. Ich wollte nicht von hinten überrascht werden. Doch vorläufig schien ich mich noch mutterseelenallein in dieser unheimlichen Halle zu befinden.

Da!

Was war das gewesen?

Meine Rechte riß sofort den Colt heraus. Hatte ich soeben ein verräterisches Geräusch vernommen? Ich war nicht sicher. Es war kaum wahrzunehmen gewesen. Es hatte sich wie ein schwerer, verzweifelter Seufzer angehört.

Meine Kehle war mit einemmal wie zugeschnürt. Ich schluckte und entsicherte mit dem Daumen die Waffe. Meine Züge verhärteten sich. Ich war entschlossen abzudrücken, wenn es einer wagen sollte, sich auf mich zu stürzen.

Es wäre mir lieb gewesen, eine Taschenlampe zur Verfügung zu haben. Dieses Durch-die-Finsternis-Tappen ging mir langsam auf die Nerven. Ich konnte kaum die Hand vor den Augen sehen.

Nächste Aufbahrungsnische.

Ich stutzte. Lag da nicht jemand auf dem Boden? Ich konnte nicht mehr als einen schwarzen, länglichen Fleck ausmachen. Sofort eilte ich darauf zu, ohne es jedoch an der nötigen Vorsicht fehlen zu lassen.

Meine Schuhspitze stieß gegen ein Bein. Ich ging in die Hocke, und in der nächsten Sekunde erkannte ich, daß ich Vladek vor mir hatte. Er trug einen Regenmantel und darunter seinen Pyjama.

Mein Freund war bewußtlos. Ich legte meine Finger auf seine Halsschlagader und atmete erleichtert auf, als ich das kräftige Pochen fühlte. Ich war erfreut, Vladek unversehrt wiedergefunden zu haben.

Die Ohnmacht hielt ich nicht für besonders tragisch. Vladek war kräftig genug, um sie schnell verdauen zu können.

Mir war klar, daß das noch nicht alles sein konnte. Der Unbekannte hatte Vladek nicht aus seiner Villa geholt und hierherverschleppt, damit ich ihn abholte und wieder nach Hause brachte.

Das dicke Ende fehlte noch.

In welcher Form würde es auf mich zukommen?

Solange mich mein unsichtbarer Gegner nicht attackierte, wollte ich nach meinem Willen handeln. Ich steckte den Colt weg, hatte die Absicht, erst einmal Vladek Rodensky in Sicherheit zu bringen.

Als ich meine Hände unter seinen reglosen Körper schob, passierte es.

Etwas schwirrte durch die Luft. Genau auf mich zu. Instinktiv warf ich mich zur Seite. Das Ding verfehlte mich nur um Haaresbreite und knallte gegen die Wand.

Es handelte sich um eine eiserne Sargstütze, die laut klirrend zu Boden fiel. Jemand hatte sie mittels Telekinese auf mich zubefördert. Mein Gegner verfügte also über übersinnliche Fähigkeiten.

Ich schnellte wütend aus der Aufbahrungsabteilung. Ein höhnisches Gelächter erzeugte auf meinem Rücken eine unangenehme Gänsehaut. Ganz kurz sah ich einen trüben Schimmer. Er huschte den breiten Korridor entlang.

Ich rannte sofort hinter ihm her. Wieder angelte ich den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Vladek Rodensky war für einen Moment vergessen. Um ihn würde ich mich kümmern, sobald ich den Unheimlichen erwischt hatte.

Eine Tür ächzte. Gleich darauf fiel sie ins Schloß. Der dumpfe Hall flog mir entgegen. Ich lief schneller, erreichte die Tür, zögerte keine Sekunde, stieß sie auf.

Schwärze. Ich stürzte mich in sie hinein. Meine Augen bohrten sich in die Dunkelheit. Mein Atem ging schnell. Ich suchte den Mann, der mich hierhergelockt hatte.

Plötzlich war er neben mir. Ich sah das trübe Licht aus den Augenwinkeln und zuckte augenblicklich herum. Mein Colt schwang hoch. Vor mir stand ein fluoreszierendes Skelett.

Aus den großen Augenhöhlen funkelte es mir gefährlich entgegen. Ohne zu überlegen, krümmte ich den Finger. Doch ein blitzschneller Tritt beförderte meinen Diamondback nach oben.

Krachend entlud sich meine Waffe, aber die Kugel verfehlte ihr Ziel. Ein gemeiner Schlag warf mich zu Boden. Ich spürte einen brennenden Schmerz in meinen Eingeweiden.

Mir wurde die Luft knapp. Ich kämpfte mich atemlos hoch, warf mich auf den Knochenmann, erwischte seinen Hüftknochen, riß den Spuk hoch und schleuderte ihn gegen die Wand.

Rasselnd und klappernd landete er dort. Ich richtete meine Kanone auf ihn, zielte auf seinen Schädel und drückte ab. Doch abermals bewies mir dieser Satansbraten, daß er verblüffend schnell zu reagieren vermochte.

Noch bevor meine geweihte Silberkugel seinen Schädel zertrümmern konnte, löste er sich in nichts auf. Das Geschoß bohrte sich in die Wand. Ich ließ mich aber nicht täuschen.

Mir war klar, daß der Kerl noch nicht das Weite gesucht hatte. Er war immer noch mit mir im selben Raum. Ich konnte ihn mit jeder Faser meines Körpers fühlen.

Er wollte mich mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten austricksen, und es lag bei weitem nicht auf der Hand, daß er das nicht schaffen würde. Etwas wischte durch die Luft.

Ich duckte mich auf der Stelle, und das, was mich treffen sollte, fegte knapp über meine Haarwurzeln hinweg. Auf gut Glück stieß ich mit meinem magischen Ring zu.

Treffer!

Mein Gegner heulte kurz auf, reagierte dann aber wie ein verletzter Tiger. Ich bekam das Furioso seiner gefährlichen Wut zu spüren. Er deckte mich mit Hieben und Schlägen ein, derer ich mich nicht erwehren konnte.

Schritt um Schritt wich ich zurück. Der Colt entfiel meiner Hand. Ich versuchte, mir mit einem Gegenangriff Luft zu verschaffen, doch der Spuk war mir gegenüber im Vorteil, und er nützte diese Chance mit beängstigendem Geschick.

Ich deckte meinen Körper, so gut es ging. Während ich versuchte, den vehementen Angreifer mittels Bannsprüchen auf Distanz zu halten, war ich bemüht, eine Möglichkeit zu finden, den Spuk in den Griff zu bekommen.

Seine nächsten beiden Hiebe blockte ich wirkungsvoll ab, und als ich zurückschlug, traf ich ihn mehrmals voll. Das warf ihn aus dem Gleichgewicht. Er wich mir zum erstenmal knirschend aus.

Ich setzte – im Vertrauen darauf, ihn jetzt fertigmachen zu können – sogleich nach, wollte dem Unheimlichen den Rest geben, aber da erholte er sich von den Treffern wieder, packte mich mit eiskalten Knochenfingern an der Kehle, riß mich herum, versetzte mir einen derben Stoß, der mich quer durch den Raum beförderte, über den harten Rand einer Zinkwanne stolpern ließ und mich in diese hineinwarf.

Ehe ich es verhindern konnte, knallte der dicke Zinkdeckel auf den Metallsarg. Quietschend wurden die Schrauben zugedreht, und dann hörte ich meinen Gegner triumphierend rufen: »Jetzt hab’ ich dich, Ballard! Jetzt bist du verloren!«

Ich legte meine Hände auf den Deckel und versuchte, ihn mit großer Anstrengung hochzudrücken.

Es war unmöglich. Ich saß tatsächlich in der Falle!

***

Ganz langsam tauchte Vladek Rodensky aus seiner Ohnmacht auf. Dunkel erinnerte er sich an den Besuch des Knochenmannes in seinem Haus. Noch einmal erlebte er die letzten Phasen seines Kampfes mit dem Spuk.

Und dann… Blackout.

Vladek fröstelte. Er spürte den kalten Steinboden unter sich und ahnte, daß er weit von zu Hause weg war. Mühsam erhob er sich. Da er keinen blassen Schimmer hatte, wo er sich befand, griff er in die Tasche seines Regenmantels und fand ein flaches Streichholzbriefchen.

Seine Hand zitterte, als er das schlanke Stäbchen anriß. Zischend entzündete sich das Schwefelköpfchen an der rauhen Reibfläche. Vladek Rodenskys Augen verengten sich, als das Licht aufflammte.

Er schaute sich neugierig um und erschauerte im selben Moment. Kein Zweifel, er befand sich in einer Leichenhalle. Weswegen? Aus welchem Grund hatte ihn das Skelett hierhergebracht?

Vladek war so verwirrt, daß ihm nicht auffiel, daß das Streichholz schon fast ganz abgebrannt war. Erst als die Flamme schmerzhaft seine Finger verbrannte, zuckte er erschrocken zusammen und warf das Streichholz auf den Boden.

Egal, wie und warum er hierher gebracht worden war. Vladek Rodensky wollte keine Minute länger in diesem unheimlichen Gebäude bleiben. Er riß ein neues Streichholz an und suchte den Ausgang.

Nervös blickte er sich immer wieder um. In seinem Kopf befand sich eine bleierne Schwere. Er sah seinen großen schwarzen Schatten über die Marmorplatten gleiten und erschrak davor.

Während er seine Schritte beschleunigte, saß ihm pausenlos das unangenehme Gefühl im Nacken, der Knochenmann wäre hinter ihm. Mit rasendem Puls und hämmerndem Herzen fand er instinktiv den richtigen Weg.

Ein Luftzug blies ihm das Streichholz aus. Er blieb stehen, löste das nächste Hölzchen, doch bevor er es anreißen konnte, vernahm er schwere Schritte, die sich irgendwo draußen der Leichenhalle näherten.

Vladek Rodensky wich mit angehaltenem Atem zur Seite. Als er gegen die Marmorwand stieß, erschrak er. Nun verhielt er sich vollkommen still. Gespannt lauschte er den schweren Schritten.

Immer deutlicher waren sie zu hören, und Augenblicke später hallten sie von den Wänden des Korridors wider. Vladek preßte sich gegen die kalte Wand. Er hätte sich jetzt gern in Luft aufgelöst.

Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe. So fest, daß es schmerzte. Seine Fäuste waren verkrampft. Er war entschlossen, sich verbissen seiner Haut zu wehren, falls er angegriffen werden sollte.

Irgendwo dort vorne in der Dunkelheit befand sich die Tür. Zehn Schritte etwa von Vladek entfernt. Er spannte die Muskeln an. Wenn er jetzt losrannte, konnte er in wenigen Sekunden aus dieser Leichenhalle draußen sein.

Dieser Gedanke fesselte Vladek. Er verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an die Person, die soeben in die Halle gekommen war, sondern lief wie von Furien gehetzt los.

Aber er kam nicht weit. Vier Schritte. Dann war sein Sturmlauf zu Ende. Eine große Hand flog ihm entgegen. Er wurde gepackt und zur Seite gerissen. Mit großer Wucht prallte er gegen einen faßähnlichen Brustkorb.

Vladek war zwar benommen, doch er setzte sich unverzüglich zur Wehr.

Wild schlug er um sich. Er trat mit den Füßen nach seinem Gegner, der ihn plötzlich losließ und zischend sagte: »Vladek, zum Teufel, was soll das? Ich bin es, Silver!«

Der Brillenfabrikant ließ die Fäuste keuchend sinken. Jetzt erst erkannte er vage die Züge des Ex-Dämons.

»Mann, hast du mich erschreckt!« beschwerte er sich.

»Hätte ich etwa anklopfen sollen, bevor ich eintrat? Wo ist Tony?«

»Tony?« fragte Rodensky belämmert. »Wieso fragst du mich nach Tony?«

»Was ist in deinem Schlafzimmer passiert?« wollte der Hüne wissen.

»Ein Skelett ist über mich hergefallen…«

»… und hat dich hierher auf den Zentralfriedhof gebracht«, ergänzte Mr. Silver.

»Wozu?«

»Um Tony in die Falle zu locken.« Der Ex-Dämon erklärte Vladek Rodensky, was nach dem Verschwinden des Brillenfabrikanten geschehen war. Und er fügte hinzu: »Tony wollte dein Leben nicht gefährden, deshalb setzte er sich allein in deinen Wagen und fuhr hierher, wie es der Anrufer verlangt hatte. Ich sollte in deiner Villa bleiben, aber keine zehn Pferde hätten mich dort festhalten können. Es war mir nicht möglich, einfach den Kopf in den Sand zu stecken und so zu tun, als wäre alles bestens, deshalb rief ich ein Taxi und ließ mich hierherbringen.«

»Und Tony?« fragte Vladek Rodensky heiser.

»Der muß längst hier sein. Sein Rover steht draußen«, erwiderte Mr. Silver.

»Ich war bis vor wenigen Minuten ohnmächtig.«

»Bist du jetzt wieder okay?«

»Ja.«

»Dann hilf mir Tony suchen.«

***

Ich hatte keine Ahnung, wessen Gefangener ich war. Der Kerl lachte und verhöhnte mich. Seine Stimme durchdrang den Zinksargdeckel, als wäre dieser nicht vorhanden.

Mir trat der kalte Schweiß auf die Stirn. Die Luft im Sarg war stickig. Die enge Wanne beeinträchtigte meine Bewegungsfreiheit. Ich versuchte, die Beine anzuziehen und gegen den Deckel zu stemmen, doch das gelang mir nicht.

Der Spuk kicherte. »So einfach ist es, Tony Ballard außer Gefecht zu setzen. Wer hätte das gedacht.«

Ob er mich ebensogut hören konnte wie ich ihn? Ich versuchte es. »Wer bist du?«

»Ich bin der Rächer aus dem Jenseits!«

»Warum hast du das alles inszeniert?«

»Liegt doch auf der Hand. Um dich zu kriegen«, bekam ich zur Antwort. »Du wirst sterben, Ballard, verdammter Dämonenhasser. Und nach dir werde ich Mr. Silver fertigmachen.«

»An dem wirst du dir deine Zähne ausbeißen.«

»Laß das getrost meine Sorge sein«, gab der Spuk zurück. Er tanzte auf dem Deckel der Zinkwanne. Ich hörte seine Knochenfüße über das Metall stampfen. Die laut wummernden Geräusche machten mich halb verrückt.

Ich unternahm erneut einen Befreiungsversuch, aber ich saß so fest, wie man nur festsitzen kann. Wut wallte in mir auf. Ich wollte den Knochenmann reizen, wollte ihn veranlassen, den Deckel noch einmal aufzumachen.

Ein zweitesmal hätte er mich in diesen verflixten Sarg nicht mehr hineingekriegt. Ich beschimpfte den Kerl, nannte ihn einen Feigling, der den Mut nicht aufbrachte, mit mir einen Kampf auf Leben und Tod bis zum entscheidenden Ende auszutragen.

Es verfing nicht. Der Spuk ließ sich nicht provozieren. Er lachte über meine Schimpfkanonaden und sagte, ich solle mir getrost alles von der Seele reden, aber ich solle mich beeilen, denn viel Zeit würde mir dazu nicht mehr bleiben.

Der Rächer aus dem Jenseits!

Mir fiel dazu Bernd Katzlers Alptraumgeschichte ein. Der Spuk stellte ein Mosaiksteinchen dar, das gut zu dem paßte, was Katzler mir erzählt hatte. Folglich hatte ich es hier mit Arik Speer zu tun.

Sofort sah ich einiges klarer. Speer mußte auf irgendeine Weise erfahren haben, daß Mr. Silver und ich nach Wien gekommen waren, um Bernd Katzler zu helfen.

Er attackierte uns deshalb rechtzeitig, um hinterher, wenn er uns ausgeschaltet hatte, freie Bahn zu Katzler zu haben. Ich wußte, daß meine Überlegungen richtig waren.

Aber wie konnte ich Arik Speers Pläne jetzt noch vereiteln? Ich lag in diesem verdammten Sarg, konnte mich kaum rühren, die Luft wurde mir immer knapper, und wenn der Spuk seinen Willen durchsetzte, würde darunter eine Reihe von Personen zu leiden haben.

Es war zum Ausder-Haut-Fahren…

***

Mr. Silver blieb kurz stehen. Vladek Rodensky stieß gegen ihn. »Entschuldige«, murmelte der Brillenfabrikant. »Ich kann kaum was sehen.«

Der Ex-Dämon nickte. »Das werden wir gleich haben.«

Er aktivierte eine seiner übernatürlichen Fähigkeiten. Seine perlmuttgrauen Augen begannen plötzlich, wie kleine Glühbirnen zu leuchten. Der Korridor wurde davon leidlich erhellt.

»Besser?« fragte Mr. Silver.

»Ja«, brummte Rodensky. Er wunderte sich nicht darüber, daß die Augen des Hünen strahlten. Er wußte, daß der große Mann mit den Silberhaaren viel mehr als das konnte.

»Weiter!« sagte der Ex-Dämon.

Sie machten die nächsten Schritte. Vladek Rodensky bemühte sich, so leise wie möglich zu sein. Sein Gesicht war angespannt. Mit starrem Blick schaute er geradeaus, während er versuchte, den bitteren Geschmack, der auf seiner Zunge lag, hinunterzuschlucken.

Sie vernahmen dumpfe Schläge. Rodensky griff nach Mr. Silvers Arm. »Hast du das gehört?«

»Bin ja nicht taub.«

»Was war das?«

Der Ex-Dämon hob ratlos die Schultern. »Wir werden es gleich wissen«, antwortete er und hielt auf die Schläge zu, die sich in diesem Moment wiederholten.

Sie erreichten eine Tür. Vladek Rodenskys Zunge huschte aufgeregt über die Lippen. Er war kein Feigling, aber das Gefühl, das sich durch seinen Bauch wand, war eindeutig Furcht.

Furcht vor dem Ungewissen. Niemand konnte vorhersagen, was sie hinter dieser Tür erwartete. Rodensky wünschte sich kein weiteres Zusammentreffen mit dem unheimlichen Knochenmann.

Das eine Mal reichte ihm vollkommen. Mr. Silvers Hand legte sich auf die Klinke. Blitzschnell drückte der Hüne sie nach unten. Der Strahl seiner leuchtenden Augen fiel auf eine Zinkwanne, nachdem er die Tür aufgestoßen hatte.

Und in dieser Wanne klopfte jemand.

Rodensky hielt unwillkürlich die Luft an. »Schaurig!« ächzte er. »In dem Zinksarg ist einer.«

»Einer, der raus will«, knurrte Mr. Silver. Er eilte auf den Totenbehälter zu. In dem Moment, wo er sich bückte und nach den Verschlußschrauben greifen wollte, zuckte aus dem Schatten eines Hochschranks jemand hervor.

Der Knochenmann!

»Silver!« schrie Vladek Rodensky. Seine Stimme überschlug sich. Er wich einen Schritt zurück.

Es wäre nicht nötig gewesen, den Ex-Dämon zu warnen. Mr. Silver hatte den Spuk sofort erblickt. Er ging augenblicklich in Kampfstellung, nahm die klobigen Fäuste hoch und ließ sie zu purem Silber erstarren.

»Tony!« schrie der Hüne mit donnernder Stimme. »Bist du da drinnen?«

»Ja«, kam es hohl zurück.

»Er gehört mir!« knurrte Arik Speer. »Ich geb’ ihn nicht mehr her!«

Der Knochenmann stürzte sich auf Mr. Silver. Seine dolchartigen Knochenfinger rasten auf die Augen des Ex-Dämons zu. Der Hüne nahm den Kopf jedoch rechtzeitig zur Seite und versetzte dem Skelett einen Hammer, dessen Wucht kaum mehr zu überbieten war.

Speer knallte heulend gegen den Hochschrank. Während Mr. Silver dem Unhold nachsetzte, eilte Vladek Rodensky zum Zinksarg, um den Deckel abzunehmen und Tony Ballard zu befreien.

»Weg!« brüllte Speer wütend. »Geh weg von dem Sarg!«

Rodensky achtete nicht auf das Geschrei des Spuks. Da schlugen aus den Augenhöhlen des Unheimlichen rotglühende Feuerzungen. Sie strichen fauchend über den Zinkdeckel und verbrannten Rodensky die Hände.

Der Brillenfabrikant schnellte mit einem heiseren Aufschrei zurück. Sein Blick fiel auf Tonys Colt Diamondback, der auf dem Boden neben dem Sarg lag. Hastig hob er ihn auf, aber im Moment konnte er nicht auf den Pesttoten schießen.

Mr. Silver stand genau in der Schußbahn. Vladek Rodensky machte einige schnelle Schritte zur Seite. Mr. Silver schlug erneut mit großer Kraft zu. Arik Speer wurde in die Ecke des Raumes geworfen.

Jetzt feuerte Rodensky. Aber er war zu aufgeregt, um präzise zielen zu können. Seine Hand verriß den Schuß. Die geweihte Silberkugel schrammte über die Wand, verfehlte das Skelett um einige Zentimeter.

In Mr. Silvers Augen bildeten sich glühende Pentagramme. Damit hatte er schon mal eine Ausgeburt der Hölle vernichtet. Die leuchtenden Zeichen schwebten auf den Pesttoten zu.

Als Arik Speer erkannte, in welcher Gefahr er sich befand, tat er das einzig Richtige: er floh.

Mit einem markerschütternden Wutgeheul zerfaserte sein Skelett, ehe die Drudenfüße ihn erreichen konnten. Mr. Silver wollte ihn mit einem zwingenden Spruch wieder materialisieren, doch Speer gelang es, ihm dennoch zu entwischen.

Während der Geist durch die Leichenhalle sauste, brüllte er: »Na schön, diesmal habt ihr gewonnen. Aber es ist noch nicht aller Tage Abend. Ich komme wieder. Und die zweite Runde wird an mich gehen, darauf könnt ihr Gift nehmen!«

Das Geschrei des Spuks hallte schaurig von den Wänden zurück. Als es verstummte, herrschte Grabesstille in der großen Aufbahrungshalle. Vladek und Mr. Silver packten die Schrauben, die den Deckel auf der Zinkwanne festhielten.

Sie drehten sie hastig auf und befreiten ihren Freund aus seinem engen Gefängnis…

***

Istvan Takay fröstelte. Allmählich begann er zu fühlen, daß sein magischer Kristall ihn veränderte. Sein Wesen war irgendwie anders geworden. Fremd. Ungewohnt.

Takay war der Auffassung, daß dies kein Grund war, sich zu beunruhigen. Wenn die Kraft des Kristalls auf ihn überging – und etwas in dieser Richtung war anscheinend im Gange –, dann konnte das auf keinen Fall schlecht für ihn sein.

Der Ungar warf einen Blick auf den magischen Gegenstand, der vor ihm auf dem Tisch lag. Er merkte, daß er mehr und mehr davon abhängig wurde. Er fühlte sich von Tag zu Tag mehr mit dem Kristall verbunden.

Ihm war, als könne er durch dieses hühnereigroße Ding einen Blick in die Unterwelt werfen. Er glaubte einen Moment, grinsende Teufelsfratzen auf der glänzenden Oberfläche erkennen zu können.

Sie verschwanden aber sofort wieder. Bis auf eine. Sie blieb. Eine grauenerregende Physiognomie. Graugrün. Mit gelben Warzen bedeckt. Auf der Stirn Ausbuchtungen, die mit einer schorfigen Hornhaut überzogen waren. Die schwarzen Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen.

»Siehst du mich, Istvan Takay?« fragte eine Stimme, die wie das Knurren eines blutgierigen Wolfs klang.

»Ja«, preßte der Ungar verblüfft hervor.

»Gefällt dir mein Gesicht?«

»Nein«, stöhnte Takay. »Es ist abstoßend.«

»Sieh es dir gut an.«

»Weshalb?«

»Eines Tages wird dies dein Gesicht sein!«

Istvan Takay fuhr sich erschrocken an die Lippen. »O nein!«

»Doch. Du siehst praktisch in einen Spiegel«, sagte die abscheuliche Fratze spöttisch.

»Ich will nicht so aussehen. Niemals!« schrie Takay entsetzt.

»Du besitzt den magischen Kristall…«

»Was hat das damit zu tun?«

»Willst du nur nehmen und nichts geben? Denkst du, wir haben etwas zu verschenken? Du bedienst dich unserer Kraft, kannst den Lauf der Dinge nach deinem Willen beeinflussen. Das sollte dir einiges wert sein. Du bist in diesem Spiel der große Gewinner. Verlieren wirst du dabei lediglich deine Seele. Ein lächerlich geringer Preis für all das, was du dafür bekommst, findest du nicht? Wir werden aus dir im Laufe der Zeit einen von uns machen…«

Istvan Takay riß die Augen auf. »Heißt das, ihr werdet mich zum D-ä-m-o-n machen?«

»Erraten. Und dann wird dies hier dein wahres Gesicht sein«, sagte die Fratze und verschwand.

Takay fuhr sich mit der feuchten Hand über seine Augen. Hatte er soeben eine Halluzination gehabt? Er starrte den magischen Kristall an. Nichts mehr war darauf zu sehen.

Der Ungar nagte nervös an seinem Daumennagel. Er war bereit, für den Kristall jedes Opfer zu bringen. Nur sein Gesicht wollte er nicht gegen diese fürchterliche Fratze tauschen.

Erregt sprang er auf. Mit schnellen Schritten eilte er ins Bad. Er schlug mit der flachen Hand auf den Lichtschalter. Die Neonleuchte des Spiegelschranks zuckte mehrmals, ehe sie grell leuchtete.

Istvan Takay näherte sich zaghaft dem Spiegel. Zunächst hatte er nicht den Mut hineinzusehen. Er befürchtete, in seinem Antlitz bereits Spuren von dieser Horrorvisage zu entdecken.

Er mußte sich zusammenreißen, um den Blick zu heben. Man konnte ihn bei Gott nicht als schönen Mann bezeichnen. Aber er war noch ein Adonis gegen das Schreckensgesicht, das irgendwann einmal das seine sein sollte.

Bekümmert betrachtete er sein blasses Spiegelbild. Hier und da glaubte er, bereits eine geringfügige Veränderung feststellen zu können. Oder täuschte er sich?

Der Ungar fragte sich, wie er gehandelt hätte, wenn er gewußt hätte, welchen Preis die Unterwelt für ihre Hilfe forderte. Hätte er dann die Finger von diesem verhängnisvollen magischen Kristall gelassen?

Es machte ihm nichts aus, ein Dämon zu werden, aber mußte er deswegen denn so schrecklich aussehen? Er dachte an Liselotte. Sie würde sich vor ihm ekeln. Sie würde ihm davonlaufen.

Der Ungar kniff sich in die Wangen. Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und schaute den magischen Kristall verzweifelt an. »Alles«, flüsterte er niedergeschmettert. »Alles, nur das nicht. Bitte, das nicht.«

Keinerlei Reaktion von seiten des Kristalls.

Was geschehen würde, war bereits beschlossene Sache. Dagegen war kein Einspruch mehr möglich.

***

Ich lutschte an meinem Lakritzbonbon, während ich mir anhörte, was Bernd Katzler erzählte. Wir hatten den Zentralfriedhof gegen ein Uhr früh verlassen, hatten um etwa halb zwei Vladeks Villa erreicht und waren kurz darauf zu Bett gegangen.

Jetzt war es elf, und wir saßen mit Katzler auf der Terrasse seines Hauses. Der Himmel war grau. Es roch nach Regen. Die Schabracke der Hollywoodschaukel knatterte im Wind.

Im Haus wäre es gemütlicher gewesen, doch Bernd Katzler fühlte sich neuerdings in seinen eigenen vier Wänden nicht mehr wohl. Er sprach von einem neuerlichen Alptraum, der schlimmer und realistischer als alle bisherigen gewesen sei.

»Zuerst war ich wieder in der Pestzeit. Als ich merkte, daß man mich dorthin entführen wollte, versuchte ich, es zu verhindern. Natürlich war mir das nicht möglich«, sagte Bernd Katzler heiser.

Er sah schlecht aus. Die Augenlider flatterten ununterbrochen, und seine Hände zitterten. Das Grau unter seinen Augen war sichtlich dunkler geworden. Seine nächtlichen Erlebnisse raubten ihm beängstigend viel von seiner immer weniger werdenden Substanz.

»Wieder war ich Bruno Katzler, und wieder stritt ich mich mit Arik Speer, der schließlich durch meine Hartherzigkeit an der Pest zugrunde ging. Und dann… Als Speer in das Massengrab geworfen worden war, merkte ich, wie ich in die Gegenwart zurückkehrte. Aber damit war mein Alptraum noch nicht zu Ende …«

Liselotte Katzler kam zu uns auf die Terrasse. Sie fragte uns, ob wir einen Wunsch hätten.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein Danke«, sagte ich.

Die anderen schlossen sich mir an, und Bernd Katzlers Frau verließ uns wieder, nachdem sie ihrem Mann einen besorgten Blick zugeworfen hatte. Ich hatte den Eindruck, daß sie mit ihm litt, und ich fand es schön, daß sie sich so sehr um ihn sorgte.

»Wir ging Ihr Traum weiter?« fragte ich den krank aussehenden Mann.

»Ich wußte, daß ich wieder in meinem Haus war«, erzählte Katzler. »Ich befand mich nicht mehr in der Pestzeit. Dennoch hatte ich den Eindruck, immer noch Bruno Katzler zu sein. Es war mir nicht möglich, wieder meine eigene Identität anzunehmen. Und plötzlich war Arik Speer da. Er stand mitten in meinem Schlafzimmer. Ein leuchtendes Skelett…«

Ich horchte auf. Sofort war wieder mein Abenteuer von der vergangenen Nacht vor meinem geistigen Auge präsent.

»Ein Skelett nur«, stieß Katzler mit krächzender Stimme hervor. »Dennoch wußte ich sofort, daß ich Arik Speer vor mir hatte. Verstehen Sie? Mir war das augenblicklich klar. Ich war im Bett hochgeschreckt. Traum? Realität? Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich hatte die Augen offen und sah den Knochenmann wirklich. Mein Verstand versucht mir jedoch einzureden, daß so etwas unmöglich ist. Ich weiß nicht, wie ich darüber denken soll…« Bernd Katzler unterbrach sich. Er schüttelte den Kopf. Seine Miene war verzweifelt. Im Moment war es ihm nicht möglich weiterzusprechen.

Ich ließ ihm Zeit, sich zu erholen. Dann fragte ich: »Hat der Spuk Sie attackiert?«

»Nein«, antwortete Katzler. »Er weidete sich lediglich an meiner Todesangst. Er…, er muß wirklich dagewesen sein, Mr. Ballard. Ich konnte den Modergeruch riechen, den er verströmte.«

»Er stand nur in Ihrem Schlafzimmer und starrte Sie an?« fragte ich. »Ja.«

»Hat er nichts gesagt?«

»Doch«, antwortete Katzler. »Zunächst starrte er mich nur an. Dann aber sagte er, ich solle mich auf den Tod vorbereiten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er mich in die Hölle holen würde, und auch meine Schwester Olga würde diesen Weg einschlagen müssen. Ich fragte, warum auch Olga. Ich konnte zur Not noch verstehen, daß er mich haben wollte. Schließlich fühlte ich mich zu diesem Zeitpunkt als Bruno Katzler.«

»Was sagte Speer darauf?« wollte ich wissen.

»Er sagte, Olga müsse sterben, weil sie gleichfalls eine geborene Katzler sei.«

»Er will sich an Bruno Katzlers Nachkommen für das rächen, was ihm in der Pestzeit von diesem angetan worden war«, sagte Mr. Silver.

»Was kann ich denn für das, was Bruno Katzler ihm angetan hat?« schrie der verzweifelte Mann gequält auf. »Hatte ich denn irgendeinen Einfluß darauf?«

»In Ihren Adern fließt Brunos Blut«, sagte ich ernst. »Es ist das Blut jenes Mannes, den Arik Speer über den Tod hinaus haßt.«

»Aber ich kann doch nichts für die Taten meines Vorfahren.«

»Das ist Arik Speer egal. Er will seine Rache haben. Aber keine Sorge. Wir werden verhindern, daß er erreicht, was er sich vorgenommen hat«, sagte ich so überzeugt wie möglich.

Insgeheim hoffte ich, daß ich damit auch tatsächlich recht behielt.

»Hast du mit Olga über deinen Traum gesprochen, Bernd?« erkundigte sich Vladek Rodensky.

»Ich hab’ sie heute morgen angerufen.«

»Was sagte sie dazu?«

»Sie gibt nichts auf solche Dinge«, antwortete Bernd Katzler. »Sie ist eine kühle, nüchterne Frau, in deren Gedanken ein Gespenst, das ihr nach dem Leben trachtet, keinen Platz hat.« Der Fabrikant sah Mr. Silver und mich flehend an. »Ich wäre Ihnen trotzdem sehr dankbar, wenn Sie sich auch um meine Schwester kümmern würden.«

»Das übernehme ich«, sagte ich.

»Und Vladek und ich weichen von jetzt an auch nachts nicht mehr von Ihrer Seite«, sagte Mr. Silver entschlossen.

Bernd Katzler betrachtete seine unruhigen Hände. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll.«

»Versuchen Sie, psychisch und physisch wieder auf die Beine zu kommen«, sagte ich lächelnd. »Damit würden Sie uns eine große Freude machen.«

Bisher hatten wir noch nicht über unser nächtliches Erlebnis gesprochen. Jetzt erzählte ich ihm davon. Je mehr Katzler erfuhr, desto bleicher wurde er. »Gütiger Himmel!« stieß er mehrmals verdattert hervor, und während ich weitersprach, biß er sich die Unterlippe blutig.

Jetzt war ihm klar, daß das Skelett in seinem Schlafzimmer kein Alptraum gewesen war. Er hatte die erste reale Begegnung mit Arik Speer gehabt. Diese Erkenntnis ließ ihn heftig schlottern. Er beruhigte sich erst wieder, nachdem ihm Vladek zwei Kognak eingeflößt hatte.

Wir rechneten damit, daß Arik Speer mit immer schwereren Geschützen auffahren würde. Es war durchaus möglich, daß er in der kommenden Nacht erneut auftauchte.

Bei uns?

Bei Olga Katzler?

Oder bei Bernd Katzler?

Egal, wo. Wir würden überall auf der Hut sein. Bernd Katzler bewies menschliche Größe, als er sich trotz seines eigenen seelischen Notstands auch um seine Frau sorgte.

»Sie soll nicht hier sein, wenn dieser…, dieser Spuk erneut aufkreuzt«, sagte er mit düsterer Miene. »Ich möchte, daß sie sich außerhalb des Gefahrenbereichs befindet, wenn … Ich will nicht, daß auch Liselotte in diese verfluchte Sache mit hineingezogen wird.« Mit erhobener Stimme rief er seine Frau. Sie kam sofort.

»Kann ich etwas für dich tun, Bernd?« fragte sie ihn.

»Wann warst du zum letztenmal bei Helga in Melk?« erkundigte sich Katzler.

Liselotte dachte kurz nach. »Das ist schon eine Weile her. Vor drei Monaten war ich bei ihr – glaube ich. Warum fragst du?«

»Helga Michtner ist eine Schulfreundin meiner Frau«, erklärte Katzler uns. Er wandte sich wieder seiner Frau zu. »Ruf sie an. Jetzt gleich. Sag ihr, du kommst für eine Woche zu ihr. Sie wird sich bestimmt darüber freuen.«

»Das schon, aber… Warum soll ich …?«

»Tu, was ich dir sage, Liselotte. Bitte.«

»Du brauchst mich, Bernd. Ich will dich jetzt nicht allein lassen.«

»Wir passen schon auf ihn auf«, schaltete ich mich ein. »Sie können getrost zu Ihrer Freundin fahren.«

Liselotte sah uns nacheinander an. Sie war einen Augenblick ratlos. Ich erklärte ihr, weshalb Bernd Katzler sie fortschickte. Daraufhin nickte sie stumm, wandte sich um, kehrte ins Haus zurück und telefonierte mit ihrer Freundin.

Am späten Nachmittag setzte sie sich in ihren weißen VW Golf und verließ die Stadt. Ich wußte, daß sie gerade jetzt nicht gern wegfuhr. Aber sie gehorchte, weil ihr Mann sie darum gebeten hatte.

Von nun an konzentrierten wir uns alle auf die kommende Nacht.

***

Liselotte Katzler dachte nicht daran, die Stadt zu verlassen. Sie hatte auch nicht mit Helga telefoniert. Sie hatte zwar die Nummer der Freundin gewählt, dann aber auf die Gabel gedrückt und ein erfundenes Gespräch geführt, mit dem sie alle geschickt getäuscht hatte.

Nun stellte sie ihren weißen Golf in einer schmalen Seitenstraße ab und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück.

Wenig später war sie bei Istvan Takay. Sie fiel ihm seufzend um den Hals und ließ sich von ihm leidenschaftlich küssen. Er sah sie erstaunt an. »Was ist geschehen, Liselotte? Wieso kommst du zu mir? Ich freue mich natürlich sehr darüber, aber…«

»Sag mir, wird es noch lange dauern, Istvan?«

»Was?« fragte der Ungar.

»Bis ich Witwe bin. Allmählich übersteigt das Ganze meine Kräfte.«

»Wir sind kurz vor der Erfüllung unserer Wünsche, Liselotte.«

»Arik Speer wollte doch Tony Ballard und Mr. Silver ausschalten.«

»Das hat nicht geklappt«, knurrte der Ungar mit gesenktem Blick.

»Er ist den beiden nicht gewachsen, nicht wahr?«

»Vielleicht ist er noch nicht kräftig genug, aber das macht nichts. Wenn es ihm auch nicht gelungen ist, Ballard und Silver auszuschalten, so wird es ihm doch gelingen, Bernd und Olga zur Strecke zu bringen.«

»Die beiden werden von Ballard und Silver bewacht«, gab Liselotte Katzler zu bedenken. Sie löste sich aus Takays Armen und setzte sich.

Der Ungar schüttelte mit einem zuversichtlichen Grinsen den Kopf. »Verschwende keinen weiteren Gedanken mehr an deinen Mann und seine Schwester. Sie sind bei Arik Speer bestens aufgehoben.«

»Angenommen, Ballard kriegt heraus, wer diesen Spuk inszeniert hat.«

»Dann«, sagte Istvan Takay knochentrocken, »werde ich mich persönlich um ihn kümmern.« Wieder küßte er die junge Frau. Er preßte sie an sich, und es gelang ihm, sie zu veranlassen, mit ihm ins Schlafzimmer zu gehen.

Dort liebte er sie mit einer Wildheit, die sie erschreckte. Für einen Augenblick glaubte sie, in den Armen eines schrecklichen Teufels zu liegen. Sie sah gelbe Augen, in denen rote Flammen loderten, sah einen Mund mit harten, schwarzen Lippen, schorfige Haut, graugrün, und den Ansatz von Hörnern auf der Stirn des Ungarn.

Diese Vision währte jedoch nur einen Sekundenbruchteil. Dann sah Liselotte wieder das Gesicht, das sie kannte. Dennoch war ihr Schrecken so groß, daß ihr Herz vor Angst raste.

Hatte sie zum erstenmal Istvan Takays wahres Gesicht gesehen? War der Ungar eine gefährliche Bestie? Mit einemmal glaubte sie zu erkennen, daß dieser Mann sie nicht wirklich liebte.

Er war von einer widerwärtigen Besitzgier erfüllt, nahm nur, ohne dafür auch bloß das geringste zu geben. Nein, dieser Mann liebte sie nicht aufrichtig. Er war zu einer echten Liebe nicht fähig. Immer deutlicher erkannte Liselotte das.

Er wollte nichts weiter als ihren Körper, und er nahm ihn sich mit einer Rücksichtslosigkeit sondergleichen. Diese Erkenntnis traf Liselotte Katzler wie ein Keulenschlag.

Sie war die Geliebte eines Teufels. Augenblicklich war sie ernüchtert. Sie erkannte plötzlich, daß sie vieles falsch gemacht hatte, und sie begann, ihre Fehler zu bereuen.

Sie hatte Angst vor Istvan Takay.

Sie hätte ihn gern verlassen. Jetzt. Sofort. Aber sie hatte nicht den Mut dazu, ihm den Laufpaß zu geben. Er würde sie nicht freigeben.

Wie hatte sie nur so verblendet sein können? Bernds Tod hatte sie gewollt. Wahnsinn! Jetzt sah sie das ein. Jetzt, wo die Dinge ihren Lauf genommen hatten. Wo nichts mehr zu verhindern war.

Sie bangte plötzlich um Bernds Leben. Welcher Teufel hatte sie geritten, als sie ihm den Tod wünschte? Er liebte sie. Und wie dankte sie ihm dies? Indem sie sich mit diesem Teufel einließ und verbündete.

Das hatte Bernd nicht verdient. Mit einemmal war Liselotte so furchtbar unglücklich, daß ihr Tränen aus den weit offenen Augen rollten. Takay merkte nichts davon.

Schwere Schuldgefühle plagten die junge Frau. Sie wollte nicht länger die Komplizin dieses Satans sein. Sie wollte Bernd retten. Für sich. Um mit ihm noch einmal von vorn beginnen zu können – wenn alles vorbei war. Sie nahm sich vor, nachsichtiger als früher zu sein, mehr Verständnis aufzubringen – und vor allem wollte sie Bernd so lieben, wie er es verdiente.

Endlich ließ Takay von ihr ab.

Er betrachtete sie und. lächelte. »Was sollen die Tränen? Hast du vor Glück geweint?«

Liselotte wandte den Kopf zur Seite.

Der Ungar verließ das Schlafzimmer. Die junge Frau hörte die Dusche rauschen. Angestrengt dachte sie darüber nach, wie sie ihren Mann retten konnte. Arik Speer mußte ausgeschaltet werden.

Aber wie?

Ein Gedanke schoß Liselotte durch den Kopf: der magische Kristall! Wenn sie ihn vernichtete, würde der Spuk zu Ende sein, denn der Pesttote konnte sein Unwesen nur so lange treiben, wie ihm jener magische Kristall die dazu nötigen Kräfte verlieh.

Die junge Frau kleidete sich hastig an. Istvan stand noch unter der Dusche. Sein magischer Kristall lag im Wohnzimmer auf dem Tisch. Liselotte wollte ihn hastig an sich bringen und damit fliehen.

Sie selbst würde den Kristall nicht vernichten können, aber Ballard würde es können. Oder Mr. Silver. Liselotte strich sich das schwarze Haar aus der Stirn.

Schnell! hämmerte es in ihrem Kopf. Mach schnell!

Sie lief zur Tür, lauschte. Takay sang unter der Brause. Sie öffnete die Tür und betrat gleich darauf das Wohnzimmer. Dort lag der magische Kristall. Er schien milchig zu schimmern.

Liselotte leckte sich aufgeregt die Lippen. Sie zögerte einen Moment. Eine innere Stimme warnte sie, den magischen Kristall zu berühren. Aber sie mußte es tun.

Sie hatte keine andere Wahl. Wenn Istvan Takay im Besitz dieses Kristalls blieb, dann waren die Folgen nicht auszudenken. Bernd sollte am Leben bleiben. Ihm durfte nichts geschehen.

Er war ein lieber, guter, fürsorglicher Mensch. Arbeitsam und strebsam war er. Kein Taugenichts wie Takay, der sich durch einen Doppelmord bereichern wollte. Er mußte sie behext haben. Anders konnte sich Liselotte nicht erklären, warum sie auf ihn hereingefallen war.

Sie war froh, daß sie gerade noch rechtzeitig zu sich gekommen war. Es war gewissermaßen fünf vor zwölf. Die Zeit reichte gerade noch, um auf diesem schrecklichen Irrweg umzukehren.

Hastig lief die junge Frau auf den magischen Kristall zu. Plötzlich rauschte die Dusche nicht mehr. Liselotte blieb vor Schreck das Herz fast stehen. Gleich würde Istvan kommen. Wenn sie den Kristall bis dahin nicht an sich gebracht hatte…

Da war er schon. Die Tür schwang auf. Er trat ein, trug einen honigfarbenen Bademantel. An seinem Hals glitzerten noch die Wassertropfen. Das Haar klebte frisch gekämmt auf seinem Kopf.

Liselotte zuckte bestürzt herum. Aus. Sie hatte es nicht geschafft. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie hoffte, daß Istvan ihre Absicht nicht durchschaute.

Liebe Güte, was würde er mit ihr in einem solchen Fall tun?

»Du duschst nicht?« fragte er träge. »Nein«, antwortete sie heiser. »Ich mag nicht.«

Er wies auf einen Stuhl. »Setz dich. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Was?«

»Setz dich erst einmal.«

Zögernd ließ sie sich auf den Stuhl nieder. Ihre Bewegungen kamen ihr hölzern vor. Istvan mußte das doch auffallen. Er sagte aber nichts, sondern setzte sich ihr gegenüber.

Zwischen ihnen befand sich der magische Kristall. Liselotte hatte nicht den Mut, ihn zu betrachten. Alles Unheil dieser Welt steckte in ihm. Ballard und Silver mußten davon erfahren, und sie mußten ihn so schnell wie möglich vernichten, ehe es zur Katastrophe kam.

»Willst du wissen, wo Arik Speer steckt?« fragte der Ungar mit einem triumphierenden Blitzen in den Augen.

Sie wollte nein sagen, wollte es ihm ins Gesicht schreien, doch sie sagte leise: »Ja.« Und sie erschrak über diese Antwort.

Takay nickte. »Konzentriere dich auf den Kristall.« Der Ungar schloß die Augen. Wieder glaubte die junge Frau, hinter seinen bleichen Zügen jene eklige Fratze sehen zu können.

Wieder war die Vision so schnell vorbei, daß man sie auch als Sinnestäuschung abtun konnte. Widerstrebend betrachtete Liselotte den magischen Kristall, der sich mit einer hellen Haut zu überziehen schien.

Istvan darf nicht Verdacht schöpfen! pochte es in Liselottes Kopf. Du mußt ihn täuschen. Vielleicht bietet sich eine andere Gelegenheit, den Kristall zu stehlen…

Das magische Ding wurde zu einem Mini-Projektor, über den scharfe Bilder liefen. Liselotte erschrak, als sie ihr Haus sah. Im Wohnzimmer saßen Bernd, Vladek und Mr. Silver.

»Ballard ist zu Olga gefahren«, sagte Takay.

»Und wo ist…?«

»Nur Geduld. Du wirst ihn gleich sehen«, sagte der Ungar.

Es folgte ein neuer Blickwinkel. Eine andere Perspektive. Ein anderer Raum: die Garage. In einer finsteren Ecke stand ein milchig leuchtendes Skelett. Reglos. Als befände sich kein Funken Leben in ihm.

»Das ist er. Das ist mein Killer«, sagte Istvan Takay stolz.

Liselotte schauderte. Der Mörder befand sich bereits in Bernds Nähe. Wie sollte sie ihrem Mann da noch beistehen? War Bernd denn überhaupt noch zu retten?

»Speer wartet nur noch auf die Dunkelheit, denn sie verleiht ihm zusätzliche Kräfte«, sagte Takay hart.

»Und dann…«, seufzte Liselotte.

»Dann schlägt er zu. Weder Vladek Rodensky noch Mr. Silver werden es verhindern können.«

***

»Verdammt!« sagte Mr. Silver ärgerlich.

Vladek Rodensky drehte den Kopf in seine Richtung. »Was hast du denn?«

Der Hüne mit den Silberhaaren wies auf sein Hemd, das er mit Sherry bekleckert hatte. »Das habe ich. Einen Mordsfleck auf der Brust.«

Der Brillenfabrikant schmunzelte. »Da sieht man’s wieder mal: auch das Trinken will gelernt sein.«

Der Ex-Dämon ignorierte diese hänselnde Bemerkung. Er stellte sein Glas ab und fragte Bernd Katzler, ob er das Bad benützen dürfe. »Selbstverständlich«, antwortete dieser. »Fühlen Sie sich in meinem Haus wie daheim, Mr. Silver.«

»Vielen Dank«, sagte der Hüne.

»Hast du vor, dich angekleidet unter die Dusche zu stellen?« erkundigte sich Rodensky süffisant.

»Klar«, feixte der Ex-Dämon. »Möchtest du dabei zusehen?«

»Ich kann mir auch so vorstellen, wie das aussieht«, gab der Brillenfabrikant zurück, und Mr. Silver verließ das Wohnzimmer.

Einen Augenblick später sandte Arik Speer in der Garage seine lockenden Schwingungen aus. Sie waren für Bernd Katzler bestimmt und auf ihn gerichtet. Weder Mr. Silver noch Vladek Rodensky merkten etwas davon.

Katzler zuckte kaum merklich zusammen, als die Schwingungen ihn erreichten. Er warf Rodensky einen prüfenden Blick zu. Der Brillenfabrikant blätterte in einer Illustrierten. Den Bericht über einen Tankwagenunfall in Spanien las er interessiert.

Katzler erhob sich. Rodensky blickte von der Illustrierten auf.

»Ein bißchen die Füße vertreten«, sagte sein Freund. »Ich hab’ bereits Ameisen in den Beinen.«

Rodensky nickte und las weiter, während Bernd Katzler mehr und mehr in den Bann der lockenden Schwingungen geriet. Sie umschmeichelten ihn wie zarte Frauenhände, streichelten seine Seele, verhießen ihm Glück, versprachen ihm Wohlbefinden, nach dem er sich seit Tagen so sehr sehnte.

Gleichzeitig übermittelten die Schwingungen ihm aber, daß er zu niemandem darüber sprechen dürfe. Er müsse schweigen. Solle sich heimlich davonstehlen, ohne daß es auffiel.

Katzler spürte, daß diese Lockungen aus der Garage kamen. Dorthin mußte er sich begeben. Dort würden sich alle Versprechungen erfüllen. In der Garage. Bernd Katzlers Gesicht überzog sich mit einem verklärten Ausdruck.

Er hatte ausgelitten. Er brauchte nichts mehr zu fürchten. Es würde keine weiteren Alpträume mehr geben. Sein Leben würde in die gewohnten Bahnen zurückgleiten, sobald er die Garage aufgesucht hatte.

In die Garage! drängte es ihn. Ich muß in die Garage gehen!

Aber zunächst begab er sich zur Terrassentür. Vladek durfte die Lunte nicht riechen. Vor dem Haus herrschte die Dunkelheit des jungen Abends. Der Wind, der am Tag die Baumkronen zerzaust hatte, hatte sich gegen fünf Uhr gelegt. Der Himmel war sternenklar. Eine herrliche Nacht voll Glück und Frieden…

Katzler warf einen Blick über die Schulter. Vladek Rodensky blätterte soeben um. Er rückte sich die Brille zurecht, las weiter. Die lockenden Schwingungen wurden intensiver. Fordernder. Drängender. Komm! schienen sie zu raunen. Komm in die Garage!

Katzler schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte durch den großen Raum. Wie zufällig erreichte er die Tür, die in die Halle führte. Mr. Silver hatte sie nicht ganz geschlossen.

Behutsam machte Katzler sie so weit auf, daß er hindurchschlüpfen konnte. Die Schwingungen drängten sich mehr und mehr in seinen Körper, erfüllten seinen Geist.

Daß es für ihn in der Garage gefährlich werden konnte, daran verschwendete Katzler keinen einzigen Gedanken. Bis in seine Seele hinab stiegen die lockenden Schwingungen, deren unwiderstehlichem Einfluß er sich nicht widersetzen konnte. Er wollte das auch gar nicht.

Als er sich nach draußen stehlen wollte, legte Rodensky die Illustrierte beiseite. Verwundert entdeckte er Katzler bei der Tür. »He, Bernd. Wohin willst du?«

»In die Garage«, entschlüpfte es diesem.

»Was um alles in der Welt willst du denn in der Garage?«

Rodensky erhob sich.

»Ich…, ich muß dort nach dem Rechten sehen.«

»Das ist gewiß nicht nötig. Es ist da bestimmt alles in Ordnung. Komm, Bernd, bleib hier. Hast du Lust auf eine Partie Schach?«

»Ich muß in die Garage.«

Rodensky wurde stutzig. »Junge, was hast du denn auf einmal? Ist das mit der Garage etwa ein neuer Tick von dir?« Der Brillenfabrikant legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.

Katzler schüttelte sie ab. »Laß mich.«

»Irgend etwas stimmt da doch nicht!« sagte Vladek Rodensky mißtrauisch.

Die Schwingungen ließen Katzler nicht mehr los. Er brannte darauf, ihren Lockungen nachzugeben. Sie zogen ihn an wie ein starker Magnet eine Stecknadel. Vladek Rodensky war für ihn mit einemmal zum Hindernis geworden, das er haßte.

Der Brillenfabrikant drückte die Tür zu. Er lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt sagst du mir, was dich in die Garage zieht, Bernd!« verlangte er hart.

»Nichts«, log Katzler. »Gar nichts.«

Rodensky seufzte. »Na schön. Wenn du dich unbedingt in der Garage umsehen mußt, dann begleite ich dich dorthin.«

Allein! Er mußte allein kommen! Katzler hielt die Luft an. Vladek ließ sich nicht abschütteln, deshalb nickte er und sagte: »Also gut. Komm mit.«

Er trat zur Seite. Rodensky öffnete die Tür und verließ das Wohnzimmer als erster. Er war neugierig auf das, was sie in der Garage vorfinden würden. Katzler ging knapp hinter ihm.

Und im nächsten Moment schlug Bernd Katzler mit großer Kraft zu. Seufzend brach Rodensky zusammen. Katzler grinste triumphierend. Er stieg über den besinnungslosen Freund und eilte auf die Tür zu, die das Haus mit der angebauten Garage verband.

Als er in den dunklen Raum trat, kam ihm der skelettierte Pesttote entgegen. Mit knarrenden Kiefern sagte der Spuk: »Da bist du endlich, Bruno Katzler…«

Und Bernd widersprach ihm nicht.

***

Olga Bauer, Katzlers verwitwete Schwester, sah aus wie Mae West mit rotbraunem Haar. Sie war eine junge Frau, die sehr leicht wieder einen Mann hätte haben können, doch sie wollte keinen mehr. Jedenfalls vorläufig nicht, das sagte sie mir schon nach der ersten halben Stunde.

Sie war eine selbstsichere, nüchterne Person, war sehr belesen und auf vielen Gebieten sattelfest. Daß ich sie vor einem Spuk beschützen wollte, fand sie zwar anerkennenswert, aber überflüssig.

Leute wie sie lehnen die Existenz von Geistern und Dämonen glattweg ab, und ich erinnere mich noch genau, daß ich über diese Dinge als junger Polizeiinspektor ähnlich wie sie dachte. Bis ich es eines Tages gleich mit sieben Hexen zu tun bekam, die über unser friedliches Dorf herfielen.

Damals wurde ich zum erstenmal mit der Macht des Bösen konfrontiert, und seither immer wieder, aber es hatte keinen Zweck, Olga Bauer davon zu erzählen. Sie hätte dafür ja doch nur ein mitleidiges Lächeln gehabt.

Sie wohnte in einer teuren Gegend von Wien, und ihr Penthouse-Apartment war vom besten Wiener Innenarchitekten ausgestattet worden. Sie besaß ein Haus in Kitzbühel, einen Bungalow am Neusiedler See und zwei weitere Apartments im Ausland.

Ihr nach einem Verkehrsunfall verstorbener Mann mußte ihr sehr viel bedeutet haben, denn sie sprach immer wieder von ihm, zitierte ihn und führte von Zeit zu Zeit Beispiele an, die sich auf ihn bezogen.

Ich hatte ein Glas Pernod vor mir stehen. Olga trank Orangensaft. Unser Gespräch näherte sich wieder dem Grund meiner Anwesenheit, und die junge Witwe meinte: »Ich weiß leider sehr wenig von Ihnen, Mr. Ballard. Aber mein Instinkt sagt mir, daß Sie ein außergewöhnlicher Mensch sind.«

»Vielen Dank«, sagte ich verlegen. Wenn Olga einem Mann ein Kompliment machte, dann war das schon was. Sie tat das bestimmt nicht sehr häufig.

»Ich will Ihnen damit nicht schmeicheln.«

»Ich verstehe. Was Sie eben sagten, sollte eine Einleitung sein.«

»So ist es. Ich möchte dieser Einleitung hinzufügen, daß ich nicht verstehen kann, daß ein Mann wie Sie ernsthaft an diesen Hokuspokus glaubt.«

»Sie meinen die Unterwelt – die Ausgeburten der Hölle…«

»Richtig.«

»Vielleicht sollte ich Ihnen ein paar Stories aus meinem Leben erzählen, um Ihre Ungläubigkeit zu zerstören«, sagte ich.

Olga nippte von ihrem Orangensaft. Sie trug ein knöchellanges Hauskleid, das sich eng an ihre makellose Figur schmiegte. Ihre Haut war sonnengebräunt. Sie schien sehr viel Sport zu betreiben. Ihre Bewegungen waren deshalb geschmeidig und fließend.

Ich fing da an, wo ich noch Polizeibeamter gewesen war, erzählte ihr, daß einer meiner Ahnen sich sein Brot als Henker verdient hatte und daß es vor vielen Jahren seine Aufgabe gewesen war, sieben Hexen am Galgenbaum aufzuknüpfen.

Aber nach der Vollstreckung des Urteils waren die Hexen nicht vernichtet. Sie fielen alle hundert Jahre wieder über unser Dorf her und rächten sich grausam für ihre Hinrichtung.

Bis ich mich ihnen in den Weg stellte. Sie bewahrten in einer unterirdischen Höhle einen Lebensstein auf, dessen weiße Glut ein unbefleckter Mensch mit seinem Blut löschen mußte.

Ich kämpfte mich zu diesem magischen Stein vor und ließ mein Blut über ihn fließen. Die Narbe, die ich mir damals an der rechten Handfläche zugefügt hatte, konnte ich Olga zeigen.

Sie begann zu wanken, das merkte ich. Sie war plötzlich im Zweifel, ob sie mir glauben oder alles weiterhin als glatten Humbug abtun sollte. Ich erzählte ihr, daß die Kraft des Hexensteins sich durch mein Blut umgekehrt hatte.

Genauso, wie er früher das Böse verstärkt hatte, unterstützte er nun alle guten Taten, die gegen die Hölle gerichtet waren. Ich ließ einen Teil des Steines in Gold fassen und trage diesen Ring seither an meiner rechten Hand.

Olga bat mich, ihr meinen magischen Ring zu zeigen. Sie betrachtete ihn lange, sagte kein Wort. Ich sprach von einem Blutgeier namens Paco Benitez, der in Spanien auf Castell Montgri gelebt und unter anderem eine Frau namens Rosalind Peckinpah getötet hatte.

Damals beschlossen Rosalinds Mann, Tucker Peckinpah, ein schwerreicher Industrieller, und ich, uns gegen das Böse zu verbünden. Er unterstützte meinen Kampf mit den nötigen finanziellen Mitteln, und ich schlug mich fortan mit Vampiren, Hexern, Ghouls und allem möglichen teuflischen Gelichter in aller Welt herum.

Olga hörte mir aufmerksam zu. Sie unterbrach mich kein einziges Mal. Als ich meine Lebensgeschichte beendete, seufzte sie.

»Sie sind immer noch nicht überzeugt?« fragte ich.

»Sie dürfen nicht denken, daß ich Sie für einen Lügner halte, Mr. Ballard, aber… Mir fällt es schwer, etwas zu glauben, das ich nicht mit meinen eigenen Augen gesehen habe.«

Ich lächelte. »Waren Sie schon mal in Miami Beach?«

»Nein.«

»Existiert es deshalb für Sie nicht?«

Sie zuckte die Schultern.

Ich nahm einen Schluck von meinem Pernod und sagte dann mit rauher Stimme: »Sie sollten sich lieber nicht wünschen, den Spuk, dessentwegen ich hier bin, zu sehen, um an seine Existenz glauben zu können. Arik Speer ist ein verdammt gefährlicher Bursche. Glauben Sie mir, ich weiß, was ich sage. Ich hatte bereits mit ihm zu tun.«

Olga schob ihr Kinn vor und blickte mich durchdringend an. »Ich habe keine Angst, Mr. Ballard.«

Ich wiegte den Kopf. »Hoffentlich bleibt das so.«

***

Liselotte Katzlers Gewissensbisse wurden immer größer. Du bist die Komplizin eines Satans! sagte sie sich immer wieder. Du mußt etwas dagegen tun. Bernd darf nicht sterben.

Sie schauderte, wenn sie Istvan Takays Gesicht betrachtete, denn sie wußte, daß sich dahinter eine abstoßende Fratze befand. Der Ungar war kein Mensch. Er war ein Ungeheuer. Ein Dämon.

Liselotte knetete nervös ihre Finger. Was sollte sie tun? Wie konnte sie Bernd vor dem Schlimmsten bewahren? Längst war es dunkel geworden. Vermutlich streckte der Pesttote bereits seine Knochenfinger nach seinem ahnungslosen Opfer aus.

Diese Vorstellung war Liselotte mit einemmal unerträglich. Sie erhob sich. Takay sah sie scharf an. »Was ist mit dir?« fragte er rauh.

»Nichts«, antwortete Liselotte heiser.

Der Ungar grinste. »Du kannst es nicht mehr erwarten, bis Speer es getan hat, wie?«

»J-ja.« Liselotte Katzler griff nach ihrer Handtasche. »Es ist vielleicht besser, wenn ich doch zu Helga nach Melk fahre.«

»Aber warum denn?«

»Bernd könnte auf die Idee kommen, bei ihr anzurufen.«

Takay trat auf Liselotte zu. Sie wäre am liebsten vor ihm zurückgewichen, mußte all ihren Mut zusammennehmen, um stehenzubleiben. Er nahm sie in seine Arme.

»Bleib hier. Verbringen wir diese Nacht zusammen. Um Bernd brauchst du dich nicht mehr zu kümmern. Der ist bereits so gut wie tot.«

Liselotte gaben diese Worte einen Stich ins Herz. Sie zuckte zusammen, löste sich aus Takays Armen und eilte zur Tür. »Ich rufe dich an. Aus Melk«, sagte sie.

»Bis Mitternacht«, sagte Takay zuversichtlich, »ist alles gelaufen. Dann steht unserem Glück nichts mehr im Wege, Liebste.«

Liselotte nickte niedergeschmettert. Wenn Istvan mit dieser Prophezeiung recht behielt, hatte sie indirekt an zwei Morden mitgewirkt. Bei diesem Gedanken wurde ihr schwindlig.

Sie beeilte sich fortzukommen. Atemlos lief sie die Straße entlang. Ich muß Bernd warnen! hämmerte es hinter ihrer schweißbedeckten Stirn. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.

Auf ihrem Weg zum Wagen fiel ihr eine Telefonzelle auf. Kurz entschlossen betrat sie die Box. Sie kramte in ihrer Handtasche nach einer Münze herum, fand eine, nahm den Hörer vom Haken, warf das Geldstück ein, wählte: 2…3 …3 …

Plötzlich strich ein Lufthauch über ihren Nacken.

Erschrocken drehte sie sich um. Die Zellentür war aufgerissen worden, und vor Liselotte Katzler stand… Istvan Takay!

***

Er grinste diabolisch, fletschte die Zähne, und der Dämon versteckte sich nicht mehr länger hinter der menschlichen Visage. Der Teufel brach aus Takay hervor. Die Bestie fauchte wütend.

»Ich habe dich durchschaut, meine Liebe!«

»Istvan, ich…«

»Du wolltest deinen Mann anrufen!«

»Nein, ich wollte…«

»Du hattest die Absicht, Bernd Katzler zu warnen! Spar dir deine Lügen, ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht. Teufel, du hast versucht, mich zu hintergehen, Liselotte. Du wolltest meine Pläne vereiteln!«

Die junge Frau schlotterte vor Angst. Sie starrte entsetzt die abstoßende Fratze an, die sich ihr langsam näherte. Die harten schwarzen Lippen waren zu einem grausamen Strich geformt.

In den glühenden Augen leuchtete unverhohlene Mordlust.

»Istvan«, preßte Liselotte mühsam hervor. »Istvan, wieso bist du…?«

»Der magische Kristall. Er hat seinen Tribut verlangt. Nichts zwischen Himmel und Hölle ist umsonst. Alles hat seinen Preis. Auch die Hilfe des Bösen! Du bist eine verdammte Närrin, Liselotte. Wir hätten es zusammen so schön haben können. Vielleicht hätte ich auch zwischen dir und Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, ein Bündnis einleiten können, dann wären wir beide reich und unsterblich gewesen. Hätte dir das nicht gefallen?«

»Istvan, ich flehe dich an, laß mich gehen!« bettelte Liselotte verzweifelt. »Unsere Wege haben sich getrennt, Liselotte. Du selbst hast die Weichen gestellt! Unsere Liebe ist gestorben, und nun wirst auch du sterben! Genau wie Olga und Bernd Katzler!« Takays Hände schossen auf die junge Frau zu. Liselotte Katzler stieß einen heiseren Schrei aus, sackte nach unten, die Hände des Dämons verfehlten sie, sie stieß sich von der Zellenwand ab und katapultierte sich auf diese Weise nach draußen.

Sie stieß mit der Schulter gegen Takays Hüfte. Er machte einen Schritt zur Seite. Liselotte taumelte, aber sie fiel nicht. Wie von Furien gehetzt rannte sie los.

Istvan Takay stieß einen wüsten Fluch aus. Liselotte warf keinen Blick zurück. Sie lief, lief, lief. Hinter ihr hämmerten Takays Schritte. Er war ihr dicht auf den Fersen.

Die junge Frau wußte, daß sie um ihr Leben lief. Wenn Takay sie einholte, war sie unweigerlich verloren. Das beflügelte sie. Die Todesangst verlieh ihr erstaunliche Kräfte.

Sie rannte so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gelaufen war. Mehrmals änderte sie die Richtung. Im Zickzack ging es durch das Straßengewirr. Takay holte auf.

Liselottes Atem rasselte. Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Seite. Ihr Gesicht verzerrte sich, aber sie gab nicht auf. Sie wollte laufen, bis sie umfiel.

Eine schmale Straße. Mehrere Neonröhren waren defekt. Dunkelheit herrschte hier. Während Liselotte ihr Tempo forcierte, überlegte sie, ob es einen Sinn hatte, um Hilfe zu rufen. Vermutlich nicht. Denn bis Hilfe kam, würden wertvolle Minuten vergehen, und in dieser Zeit konnte Istvan Takay… Liselotte dachte nicht weiter.

Sie erreichte das Ende der Straße, an die eine Kleingartenanlage grenzte. Hastig tauchte sie in die dort herrschende Dunkelheit ein. Sand knirschte unter ihren Schuhen.

Sie überkletterte in panischer Furcht mehrere Zäune, verlor alsbald die Orientierung, erkannte gleichzeitig aber, daß es ihr gelungen war, den Abstand zwischen sich und Takay zu vergrößern.

Sie sah seine glühenden Augen in der Schwärze leuchten. Er suchte sie. Ihr Herz klopfte hoch oben im Hals. Sie zog sich hinter ein unbewohntes Haus zurück, entdeckte einen Wohnwagen, der hier abgestellt war und dessen Tür im Wind hin und her pendelte.

Ohne zu überlegen, versteckte sie sich darin. Die Tür, die von irgend jemandem aufgebrochen worden war, zog sie lautlos hinter sich zu. Dann legte sie sich zitternd auf den staubigen Boden, preßte das schweißnasse Gesicht auf den kalten Plastikbelag und hoffte inständigst, daß Takay sie nicht finden möge.

Sie vernahm seine Schritte.

Ihr Herz übersprang vor Schreck einen Schlag. Takay blieb stehen. Er war jetzt ganz in ihrer Nähe. Liselottes Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Geschah ihr nicht recht? Hatte sie ein solches Schicksal nicht verdient?

Sie hörte Takay ärgerlich knurren. Ihre Erregung wurde fast schon unerträglich. Ihre Lungen arbeiteten wie Blasebälge. Sie befürchtete, sich durch ihr heftiges Atmen zu verraten, versuchte, die Luft anzuhalten, hatte aber sofort das Gefühl zu ersticken und japste verzweifelt.

Takay kam auf den Wohnwagen zu.

Liselotte schob sich über den Boden weiter von der Tür weg. Dabei stieß sie mit dem Fuß gegen eine eiserne Kurbel, die unter dem Tisch auf dem PVC-Belag lag.

Das Geräusch war nicht sehr laut, aber dennoch verhängnisvoll verräterisch. Istvan Takay, der bereits am Wohnwagen vorbeigegangen war, machte augenblicklich kehrt.

Sekunden später wurde die Tür aufgerissen, und Liselotte Katzler sah sich erneut jener widerwärtigen Dämonenfratze gegenüber.

Aus! schoß es ihr durch den Kopf. Jetzt ist alles aus. Nun ist dein Leben verwirkt!

Der Dämon lachte gehässig. Die junge Frau war dieser nervlichen Anspannung nicht mehr länger gewachsen. Sie verlor mit einem tiefen Seufzer die Besinnung.

***

Mr. Silver hatte den Sherryfleck mit Mühe aus seinem Hemd herausbekommen und kehrte nun in Bernd Katzlers Wohnzimmer zurück. Neben der Tür lehnte Vladek Rodensky. Bleich im Gesicht. Er schüttelte benommen den Kopf, war eben erst wieder zu sich gekommen.

Der Ex-Dämon überblickte die Lage sofort. »Wo ist Katzler?« fragte er den Brillenfabrikanten eindringlich.

Dieser fuhr sich über die Augen und ächzte: »Zwei Niederschläge innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Verdammt, wer soll das aushalten?«

Der Hüne schüttelte Rodensky. »Katzler! Wo ist er?«

Vladek Rodensky sammelte sich und erzählte stockend, woran er sich erinnern konnte. Als Mr. Silver erfahren hatte, daß es Katzler in die Garage gezogen hatte, ahnte er nichts Gutes.

Er ließ Rodensky stehen, drehte sich auf den Hacken um und lief durch die Halle. Seine Haut begann silbrig zu schimmern. Ein Zeichen dafür, daß der Hüne zutiefst erregt war.

Mr. Silver hoffte, daß er nicht zu spät in die Garage kam. Mit langen Sätzen erreichte er die Verbindungstür. Vladek Rodensky stolperte hinter ihm her. »Warte! Ich komme mit!«

Der Hüne wehrte jedoch ab: »Bleib, wo du bist, Vladek. In deinem derzeitigen Zustand wärst du keine Hilfe, sondern eine Belastung für mich!«

Rodensky stoppte. Er sah ein, daß Mr. Silver recht hatte. Der Ex-Dämon setzte seinen Weg fort, ohne sich noch einmal umzublicken…

***

Wie zur Salzsäule erstarrt stand Bernd Katzler dem Spuk in der Garage gegenüber. Der Schock, den diese Begegnung hervorgerufen hatte, lähmte den Mann. Das Skelett stieß ein höhnisches Lachen aus.

Der Pesttote setzte sich mit klappernden Gebeinen in Bewegung. Langsam kam er auf Bernd Katzler zu. »Jetzt bekomme ich meine Rache. Ich hoffe, du hast meinen Rat befolgt und dich auf den Tod vorbereitet, Bruno Katzler.«

Das Opfer des Rächers glich nach wie vor einer Statue.

»Du wirst sterben!« zischte der Spuk. »Und nach dir wird deine Schwester Olga das Zeitliche segnen!« Schweiß brach Bernd Katzler aus allen Poren. Er wollte etwas sagen, doch seine Stimmbänder gehorchten ihm nicht. Es war grauenvoll, einfach dastehen zu müssen, nichts tun zu können, dem Unheimlichen ausgeliefert zu sein.

Das Skelett war nun auf Armlänge heran. Arik Speer hob die Knochenhände. »Jetzt kriegst du zurück, was du mir angetan hast, Bruno Katzler!«

Der verstörte Mann fand endlich seine Stimme wieder. Er krächzte: »Ich bin nicht Bruno Katzler!«

»Du siehst genauso aus wie er.«

»Mein Name ist Bernd.«

»Für mich bist du Bruno!« fauchte der Knochenmann eisig, und im selben Moment fuhr er seinem verdatterten Opfer an die Kehle.

Da wurde die Verbindungstür aufgerissen, und Mr. Silver stürzte in die Garage. »Speer!« brüllte der Hüne aus Leibeskräften. »Laß die Finger von diesem Mann!«

»Er ist ein Katzler, deshalb muß er sterben!« kreischte der Pesttote. »Ich will meine Rache haben!«

Mit stampfenden Schritten durchmaß Mr. Silver die Garage. Er erreichte Katzler und hieb mit seinen Silberfäusten auf die Knochenarme des Spuks. Dadurch befreite er Bernd Katzler aus dem Würgegriff des Unholds.

Katzler rang nach Luft und hustete bellend. Mr. Silver beförderte ihn mit einem kräftigen Stoß aus dem Gefahrenbereich. »An Katzler kommst du nur über meine Leiche ran!« knurrte der Hüne.

»Du Mistkerl!« kreischte Arik Speer wutentbrannt. »Ich weiß, was für einer du bist! Du bist ein niederträchtiger Verräter, Silver. Du hast deine Dämonensippe verraten, indem du dich dem Guten zugewandt hast!«

Mr. Silver bleckte sein kräftiges Gebiß. »Sehr richtig, Speer. Und seit dieser Zeit vernichte ich pausenlos den Abschaum der Hölle!«

Der Knochenmann wich zurück. Er erinnerte sich noch gut an den Kampf in der Leichenhalle, den er beinahe verloren hatte. Er fürchtete eine Fortsetzung dieser Auseinandersetzung, die für ihn schlimm ausgehen konnte. Mr. Silver war verdammt ernst zu nehmen. Das war ein Gegner, dem sich der Pesttote nicht gewachsen fühlte. Er hatte nicht die Absicht, sich darin festzubeißen, Katzler ausgerechnet in dieser Nacht fertigzumachen.

Er konnte das auch morgen tun. Oder übermorgen. Irgendwann würde Mr. Silver nicht gut genug auf Katzler aufpassen, und dann würde Arik Speer tödlich zuschlagen.

Jetzt war es vernünftiger, das Feld zu räumen. Es war noch genug Zeit, um sich um Olga Katzler zu kümmern. Als die Luft vor dem Pesttoten zu flimmern begann, wußte Mr. Silver sofort, daß Arik Speer sich aus dem Staub machen wollte. Der Ex-Dämon versuchte, den Knochenmann mit einem magischen Block zu arretieren.

Die Formel bestand aus wenigen Worten in der Dämonensprache. Gleich nachdem sie über Mr. Silvers Lippen gekommen waren, saß Arik Speer fest. Der Ex-Dämon grinste triumphierend.

Doch er freute sich zu früh. Speer mobilisierte die Kräfte des Bösen und sprengte den unsichtbaren magischen Block, der ihn in der Garage festhielt. Krachend zerbrach der Block, und ehe Mr. Silver sich eine weitere Maßnahme einfallen lassen konnte, löste sich der Spuk mit einem irren Gelächter auf.

***

Das Telefon läutete. Olga erhob sich und ging an den Apparat. Gleich darauf hielt sie mir den Hörer hin und sagte: »Für Sie. Ein Mr. Silver.«

Ich war sofort auf den Beinen und nahm der jungen Witwe den Hörer aus der schlanken Hand. »Ja, Silver?«

»Speer war hier, Tony.«

»Und?«

»Er hat versucht, Katzler umzubringen. Ich konnte es verhindern. Nicht verhindern konnte ich jedoch, daß der verdammte Kerl sich ungeschoren absetzte.«

»Du hast ihn entkommen lassen?« schrie ich enttäuscht auf.

»Es tut mir leid, Tony.«

»Davon habe ich nichts.«

»Was soll ich denn machen? Ich hab’ versucht, ihn mit einem magischen Block festzunageln, doch er konnte den Block sprengen. Ich könnte mir vorstellen, daß er diese Schlappe noch heute nacht mit einem Erfolg gutmachen möchte. Sei auf der Hut. Er wird wahrscheinlich alles daransetzen, um Olga zu kriegen.«

Meine Züge wurden hart. »Und ich werde alles daransetzen, damit ihm das nicht gelingt.« Aggressiv warf ich den Hörer in die Gabel.

»Etwas Unangenehmes?« fragte mich Olga.

»Der Spuk war bei Ihrem Bruder.«

Dafür, daß sie nicht an diese Dinge glaubte, erschrak sie ziemlich heftig. »Wie geht es Bernd?«

»Er hat den Besuch überlebt.«

»Und nun… wird dieser …, dieser Arik Speer hierherkommen?« fragte Olga mit belegter Stimme.

»Es muß nicht sein, kann aber sein«, erwiderte ich. »Wir werden uns jedenfalls vorsehen und ihm einen heißen Empfang bereiten, falls er hier tatsächlich aufkreuzen sollte.«

***

Der Dämon verbarg sich nun nicht mehr hinter Istvan Takays menschlichem Antlitz. Er zeigte sich Liselotte Katzler in seiner ganzen Scheußlichkeit. Die junge Frau weinte.

Der Knebel, der in ihrem Mund steckte, drohte sie zu ersticken. Sie war an Armen und Beinen gefesselt. Takay hatte ihr eröffnet, daß er sie zuletzt von Speer töten lassen würde. Er brauchte sie noch. Sie mußte nach Olga und Bernds Tod das Erbe antreten und auf ihn übertragen. Wenn sie das getan hatte, würde auch sie für ihn wertlos geworden sein.

Daß sie in seinem Sinn handeln würde, dafür würde er zu gegebenem Zeitpunkt mittels Hypnose sorgen. Alles lief wie geschmiert. Der Dämon rieb sich grinsend die Hände.

Er hatte Liselotte in sein Haus zurückgebracht, setzte sich nun vor seinen magischen Kristall und befahl diesem, ihm zu zeigen, was Arik Speer im Augenblick machte.

Der Kristall begann zu strahlen und projizierte ein großes Bild an die gegenüberliegende Wand. Takay erfuhr, daß Speer in Katzlers Haus nicht sein Ziel erreichen konnte und daß der Pesttote nun zu Olga unterwegs war.

Liselotte atmete erleichtert auf, als sie vernahm, daß Bernd die Konfrontation mit dem Pesttoten überlebt hatte. Istvan Takay knurrte: »Freu dich nicht zu früh, meine Liebe. Bernds Tod ist nicht aufgehoben, sondern lediglich aufgeschoben. Speer wird ihn früher oder später doch kriegen. Ich habe vollstes Vertrauen zu dem Knochenmann.«

Liselotte Katzler blickte zur Wand hinüber. Sie sah Arik Speer. Der Spuk huschte einen Korridor entlang und blieb vor einer nußbraunen Tür stehen. Liselotte kannte diese Tür.

Sie wußte, daß dies der Eingang von Olgas Penthouse war…

***

Bernd Katzler schüttete einen dreifachen Kognak in sich hinein. Er wanderte im Wohnzimmer auf und ab, rieb sich ununterbrochen die feuchten Hände an den Schenkeln trocken, blieb plötzlich abrupt stehen und starrte das Telefon unverwandt an.

»Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Schwester«, sagte Mr. Silver beschwichtigend. »Tony Ballard paßt schon auf sie auf.«

Katzler blickte den Hünen so an, als würde er durch ihn hindurchsehen. »Davon bin ich überzeugt«, sagte er tonlos. »Ich dachte im Augenblick auch nicht an Olga, sondern an meine Frau. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber irgendein Gefühl sagt mir, daß Liselotte sich nicht in Melk befindet.«

»Das läßt sich leicht nachprüfen«, sagte Vladek Rodensky. »Ruf Liselottes Freundin an.«

Katzler nickte bedächtig. »Das wollte ich tun.« Er holte die Telefonkladde, suchte Helga Michtners Nummer, drehte die Vorwahl von Melk und anschließend die Nummer, die er gefunden hatte.

»Michtner«, kam es nach dem zweiten Läuten durch den Draht.

»Guten Abend, Helga«, sagte Bernd Katzler heiser.

»Mit wem spreche ich?«

»Oh, entschuldige. Hier ist Bernd. Bernd Katzler.«

»Bernd!« rief Helga erfreut aus. »Eine Schande, daß ich deine Stimme nicht erkannt habe. Wie geht es Liselotte?«

Die Frage war für Katzler so schmerzhaft wie ein Magenhaken. »Ist Liselotte denn nicht bei dir?« fragte er benommen.

»Nein, wie kommst du denn darauf?«

»Sie hat dich doch heute angerufen…«

»Liselotte? Ich hab’ seit Wochen nichts mehr von ihr gehört.«

»Aber ich habe sie doch mit dir sprechen gehört«, sagte Katzler verzweifelt.

»Tut mir leid, Bernd, aber mit mir hat Liselotte nicht telefoniert.«

»Das verstehe ich nicht«, brummte Katzler.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Bernd? Habt ihr euch gestritten?«

»Ein andermal«, sagte Katzler einsilbig. »Ich erzähl’s dir ein andermal, Helga. Entschuldige bitte die Störung.«

Das Mädchen am anderen Ende sagte noch etwas, doch Katzler hörte es nicht mehr. Er legte niedergeschmettert auf. Seine Augen suchten Mr. Silver.

Schleppend sagte er: »Mein Gefühl war richtig. Liselotte ist nicht in Melk. Wenn ich bloß wüßte, was das zu bedeuten hat…, und … wenn ich bloß wüßte, wo Liselotte sich befindet …«

Weder Vladek Rodensky noch Mr. Silver konnten ihm darauf eine Antwort geben.

***

Ich hatte plötzlich den Eindruck, Arik Speer wäre soeben eingetroffen. Mein magischer Ring warnte mich vor der Nähe des Spuks, indem er fühlbare Kälte in meine Hand strömen ließ.

Ich sagte kein Wort zu Olga. Sie stand beim HiFi-Turm und suchte einen Sender mit ernster Musik. Als sie nichts fand, was ihrer Stimmung gerecht wurde, legte sie eine Tonbandkassette ein.

Ich bat sie, mich in allen Räumen des Penthouses umsehen zu dürfen. Sie hatte nichts dagegen. Daraufhin verließ ich das riesige Wohnzimmer, ohne zu ahnen, daß das ein Fehler war.

Ich hatte die Absicht, Olga vorzeitig abzuschirmen. Wenn möglich, sollte sie Arik Speer überhaupt nicht zu Gesicht kriegen. Wenn es mir gelang, ihn in einem der Räume aufzustöbern, würde ich ihn an Ort und Stelle fertigmachen.

Ein zweitesmal würde er über mich nicht so wie auf dem Zentralfriedhof triumphieren, davon war ich überzeugt. Ich glaubte, mich nunmehr richtig auf meinen Gegner eingestellt zu haben.

In der Diele war niemand. Ich begab mich in die Küche, nahm das Bad in Augenschein, wechselte zum Schlafzimmer über, erreichte das Gästezimmer. Nichts. Nichts. Nichts.

Als ich die Tür zu Olgas Arbeitszimmer öffnete, vernahm ich einen gellenden Schrei, der das Blut in meinen Adern gerinnen ließ. Sofort begriff ich, daß es ein Fehler gewesen war, Olga unbeaufsichtigt zu lassen.

Schleunigst kehrte ich um. Mit weiten Sprüngen lief ich zum Wohnzimmer zurück. Als ich die Tür aufstieß, bot sich mir ein haarsträubender Anblick: der Pesttote war über Olga hergefallen, hatte sie mit seinen Knochenfäusten geschlagen und sie anschließend zum Fenster gezerrt, um sie hinauszuwerfen.

Olgas Gesicht war vor Angst verzerrt. Sie schlug wie von Sinnen um sich, während der Knochenmann sie immer weiter aus dem Fenster drückte. Es fehlte nicht mehr viel, dann hatte er’s geschafft.

Ich sprang hinzu. Mit meinem magischen Ring fuhr ich ihm von oben nach unten über das blanke Rückgrat. Er heulte schmerzlich auf, bog das Kreuz durch, ließ von Olga ab und wandte sich mir zu.

Ich flog gegen die Wand. Kreise tanzten vor meinen Augen. Ich sah den Pesttoten wie durch einen dichten Schleier auf mich zukommen. Olga sprang von der Fensterbank und floh hinter die Couch.

Ich wußte, daß ich Arik Speer mit meinem magischen Ring geschwächt hatte. Wenn ich verhindern wollte, daß er sich erneut entmaterialisierte, mußte ich jetzt sofort mit einer Formel der Weißen Magie nachsetzen.

Ehe er mich erreicht hatte, kam sie über meine Lippen. Nun würde es ihm nicht mehr möglich sein, sich in Luft aufzulösen, wenn er in Bedrängnis geriet. Seine harte Faust traf mich erneut.

Ich konterte. Er wich meinem Ring wendig aus. Ich riß den Diamondback aus der Schulterhalfter und versuchte, ihn mit einer geweihten Silberkugel niederzustrecken.

Die Waffe bäumte sich krachend in meiner Hand auf. Der Knochenmann federte zur Seite. Aber er brachte sich nicht schnell genug in Sicherheit. Mein Geschoß traf.

Er humpelte. Ein fürchterliches Wutgebrüll kam aus seinem Mund. Er riß einen Stuhl hoch und schleuderte ihn nach mir. Ich ging in die Hocke und zielte mit meinem Colt auf das Skelett. Arik Speer geriet in Panik. Er kreiselte herum und verließ fluchtartig das Wohnzimmer. Sein rechtes Bein schleppte er mühsam mit sich. Ich lief zur Tür, blieb stehen, zielte mit beiden Händen.

Meine Kugel hätte ihn vernichten können, doch ich hatte plötzlich eine andere Idee. Ich wollte das Ziel von Speers Flucht kennenlernen. Deshalb ließ ich die Waffe sinken und gab dem Knochenmann die Möglichkeit, das Penthouse zu verlassen.

Selbstverständlich folgte ich ihm so dichtauf, daß er mir nicht entwischen konnte. Er wählte menschenleere Straßen für seine Flucht. Ich blieb ihm auf den Fersen.

Zehn Minuten humpelte er vor mir her. Ich weiß nicht, ob er Kenntnis davon hatte, daß ich ihm folgte. Wahrscheinlich rechnete er nicht damit, sonst hätte er versucht, mich abzuhängen.

Nach zehn Minuten erreichte Arik Speer ein Haus, das auf einem parkähnlichen Grundstück stand. Es war ihm nicht mehr möglich, durch Wände und Türen zu gehen. Zornig drückte er das Gartentor auf und hinkte auf den Hauseingang zu.

Mit beiden Knochenfäusten hämmerte er gegen das Holz. Jemand machte ihm auf. Er ließ sich förmlich in das Haus fallen. Die Tür klappte hinter ihm sofort wieder zu.

Von diesem Moment an stand für mich fest, daß Arik Speer in fremdem Auftrag handelte. Ich wollte sofort alles über den unbekannten Drahtzieher wissen und seinem verfluchten Treiben schnellstens einen Riegel vorschieben.

Geduckt lief ich um das Gebäude herum.

Ich fand ein schlecht schließendes Fenster, holte mein Springmesser hervor und kitzelte mit der Klinge den Riegel hoch. Ein Sprung. Ich glitt über die Fensterbank und befand mich gleich darauf in einem finsteren Raum.

Stimmen. Ich hielt auf sie zu. Meine Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Ich konnte die Möbel vage wahrnehmen und ihnen ausweichen. So gelang es mir, den Raum zu durchqueren, ohne irgendwo anzustoßen.

»Du Schwächling!« hörte ich jemanden wütend brüllen.

»Ich habe mein Bestes gegeben«, sagte jemand anderer. Arik Speer.

»Du hast mich schwer enttäuscht.«

»Das tut mir leid, Istvan Takay.«

Istvan Takay? Ich hörte diesen Namen zum erstenmal.

»Ich habe dir die Rückkehr aus dem Totenreich ermöglicht!« schrie Takay zornig. »Ich habe dir mit meinem magischen Kristall die Möglichkeit geboten, Rache zu nehmen an Bruno Katzlers Nachkommen, doch du hast die ganze Sache nur versaut! Geh! Geh mir aus den Augen! Ich will dich nicht mehr sehen! Ich werde mich selbst um Olga und Bernd Katzler kümmern! Kehre zurück in die Katakomben des Stephansdoms, und laß dich weiter täglich von den Menschen begaffen, denn zu mehr taugst du nicht…«

»Geh nicht so hart mit mir ins Gericht«, flehte der Spuk. »Gib mir noch eine Chance. Statte mich mit größerer Kraft aus, und ich werde für dich tun, was du von mir verlangst.«

»Ich mache es selbst. Dann ist es wenigstens getan«, erwiderte Istvan Takay.

Ich suchte die Klinke und öffnete behutsam die Tür. Licht traf meine Augen. Ich spürte, wie sich die Pupillen verengten. Vorsichtig trat ich aus dem Zimmer. Ich war entschlossen, in diesem Haus und in dieser Nacht die Entscheidung herbeizuführen.

Dieser Istvan Takay – ich hielt ihn für einen Hexer – sollte genauso wie Arik Speer die hohe Rechnung präsentiert bekommen. Ich nahm meinen Colt Diamondback in die rechte Hand, während ich mit der Linken jenes silberne Feuerzeug aus der Hosentasche holte, das Lance Selby mir geschenkt hatte.

Ich war sicher, daß das Skelett dem magischen Feuer, das aus meinem Mini-Flammenwerfer schoß, nicht gewachsen sein würde. Eigentlich hätte ich diese Waffe schon längst gegen Arik Speer einsetzen sollen, aber sie war noch zu neu, um mir so geläufig zu sein wie zum Beispiel mein magischer Ring oder der Colt.

In der Rechten den Ballermann, in der Linken den kleinen Flammenwerfer, so schlich ich auf die beiden Stimmen zu.

Speer bettelte erneut um eine Chance, doch Takay blieb hart. »Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben!« sagte er frostig. »Laß mich endlich allein! Ich muß mir überlegen, wie ich die von dir verursachten Scharten wieder auswetzen kann.«

Ich erreichte eine offene Tür.

Istvan Takay und Arik Speer befanden sich noch außerhalb meines Blickfeldes. Dennoch sah ich jemanden: Liselotte Katzler. An Armen und Beinen gefesselt und geknebelt.

Sie saß auf einem Stuhl, hatte mich noch nicht bemerkt. Tränen schimmerten auf ihren Wangen. Als ich den nächsten Schritt machte, bemerkte sie mich aus den Augenwinkeln.

Sie wandte mir ihr Gesicht zu. Freude und Erleichterung glänzten in ihren Augen. Sie schien aufzuatmen. Ich bedeutete ihr, sich nicht anmerken zu lassen, daß sie mich entdeckt hatte.

Sie drehte den Kopf schnell wieder von mir weg. Ich machte einen weiteren Schritt, und nun sah ich Arik Speer und Istvan Takay. Der Mann mit dem ungarischen Namen war kein Hexer. Das war ein Dämon. Ich betrachtete mit beschleunigtem Puls seine widerliche Fratze. Graugrün war sie, mit gelben Warzen übersät. Auf der Stirn schorfige Ausbuchtungen wie die Ansätze von Hörnern.

Ich kannte den Grund nicht, weshalb Takay den Pesttoten aus den Katakomben geholt hatte. Ich wußte nur eines: Takay und Speer durften diese Nacht nicht überleben.

Sie waren so sehr miteinander beschäftigt, daß sie mich noch immer nicht bemerkt hatten. Liselotte Katzler machte mich mit den Augen auf einen hühnereigroßen Gegenstand aufmerksam, der neben Takay auf dem Tisch lag.

Das mußte der magische Kristall sein, von dem der Ungar vorhin gesprochen hatte. Aus Erfahrung wußte ich, wie gefährlich solche Dinge waren und welch ungeahnte Kräfte in ihnen wohnten. Deshalb nahm ich mich vor allem davor in acht.

Es war Arik Speer, der mich zuerst entdeckte. Er stieß ein grimmiges Wutgeheul aus, zeigte mit seinem bleichen Knochenfinger auf mich und brüllte immer wieder: »Da! Ballard! Tony Ballard, der verfluchte Dämonenhasser!«

Mit zwei schnellen Schritten stand ich vor Liselotte Katzler, um sie mit meinem Körper zu schützen. Istvan Takay handelte in Sekundenschnelle. Er stürzte sich auf seinen magischen Kristall und vereinigte sich im selben Augenblick mit seinem Vorfahren Arik Speer.

Ich sah, wie das Skelett in Takays Körper eintauchte und in diesem aufging. Der Dämon und der Geist aus dem Totenreich waren eins geworden. Gemeinsam stellten sie sich gegen mich. Gemeinsam in einem Körper.

Als Istvan Takay mit seinem magischen Kristall die Kräfte der Hölle gegen mich aktivierte, erkannte ich, daß ich es hier mit einem verdammt gefährlichen Gegner zu tun hatte.

Das Haus erbebte. Gleichzeitig fauchte mir ein glühendheißer Sturm entgegen, der mir den Atem nahm. Ein Sausen und Brausen erfüllte den Raum. Hagel trommelte schmerzhaft auf meinen Schädel. Schwefeldämpfe nahmen mir die Sicht.

Ich tappte aufs Geratewohl vorwärts, während es in meinen Ohren schmerzhaft brüllte und kreischte. Satansfratzen und Geistervisionen versuchten, mich abzulenken.

Spiegelungen versuchten, mich in die Irre zu leiten. Fäuste droschen auf mich ein. Krallen zerfetzten meine Kleider und rissen mir die Haut blutig. Hände versuchten, mich zu packen.

Ich schlug sie von mir, schrie in das Inferno des Schreckens mehrere Bannsprüche, während höllische Gewalten versuchten, meinen Geist zu verwirren. Sie zerrten und rissen an meinen Gedanken, wollten sie aus meinem Kopf entfernen und über mich die Befehlsgewalt übernehmen.

Doch ich ließ mich nicht niederringen.

Verbissen kämpfte ich um den Sieg. Vor mir war eine graue Wand. Ich konnte Takay nicht sehen, hörte nur sein Geschrei, richtete meinen Colt darauf und drückte mehrmals ab, ohne den Dämon zu treffen.

Das konnte mich jedoch nicht entmutigen. Wenn ich gegen Dämonen kämpfe, wachse ich stets über mich hinaus.

Immer neue Bannsprüche fielen mir ein. Sie blieben nicht wirkungslos. Ich merkte, wie sehr sich Istvan Takay anstrengen mußte, um von ihnen nicht aus dem Sattel gehoben zu werden.

Er keuchte und ächzte. Er brüllte, die Hölle möge diese einmalige Chance doch nützen und mich vernichten. Doch was auch immer die Kräfte des Bösen mir antun wollten, ich wehrte es ab.

Wieder feuerte ich. Abermals verfehlte ich Takay.

Und dann hatte ich nur noch eine Kugel in der Trommel. Herzlich wenig. Deshalb ließ ich mich zu keinem weiteren Schuß verleiten. Die letzte Kugel mußte sitzen, sonst erreichte Istvan Takay doch noch, was er vorhatte.

Die Wand! Mir war klar, daß ich die Wand, die zwischen Takay und mir stand, durchdringen mußte. Vermutlich konnte der Ungar mich durch sie ungehindert sehen, während ich nur ahnen konnte, wo er stand.

Ich drückte auf den kleinen Knopf meines Mini-Flammenwerfers. Das magische Feuer zischte aus der dünnen Düse und durchstach die graue Teufelsmauer. Das brachte mich auf die Idee, den Flammenwerfer wie einen Schneidbrenner zu verwenden.

Spielend gelang es mir, ein kreisrundes Loch in die Wand zu schneiden. Danach konnte ich Takay sehen.

Ich legte sofort auf ihn an, doch er warf sich zur Seite und tat in der nächsten Sekunde etwas, das mir die Kopfhaut schmerzhaft zusammenzog: er stürzte sich auf Liselotte Katzler.

***

Mit der linken Hand hielt er ihren Hals umklammert. Das Brausen und Toben hatte schlagartig aufgehört. Eine bedrückende Stille herrschte im ganzen Haus. Ich hörte, wie Liselotte Katzler scharf die Luft einzog.

Sie blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich wollte ihr helfen. Aber wie?

»Laß den Colt fallen, Ballard!« verlangte der Dämon. »Und dieses gefährliche Spielzeug, das du da in der Linken hältst!«

»Geh weg von dieser Frau!« erwiderte ich mit belegter Stimme.

»Tu, was ich dir befehle, sonst tue ich der Lady etwas an!« schrie Istvan Takay mich an.

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn ich Takays Befehl befolgte, waren wir beide verloren. Die Frau und ich. Und vermutlich auch Bernd und Olga Katzler.

Ich durfte mich von meinen Waffen nicht trennen. Ich durfte mich diesem gewissenlosen Unhold nicht ausliefern. Zeit! pochte es zwischen meinen Schläfen. Du mußt versuchen, Zeit zu gewinnen.

»Was für ein Spiel wird hier eigentlich gespielt?« fragte ich.

»Liselotte und ich lieben uns«, behauptete Takay.

»Sieht nicht danach aus«, erwiderte ich.

»Sie ist im Augenblick etwas durcheinander. Deshalb habe ich sie gefesselt und geknebelt. Sie ist nur noch auf dem Papier Bernd Katzlers Frau.«

Ich sah Liselotte Katzler ungläubig an. Sie senkte den Blick. Irgendeinen wahren Kern schienen Takays Worte zu haben. Der Ungar riß ihr den Knebel aus dem Mund und schrie sie an: »Sag ihm, daß ich die Wahrheit gesagt habe, Liselotte. Na los. Sag’s ihm!«

»Mr. Ballard… Ich …«, begann die junge Frau verzweifelt und brach dann schluchzend ab.

»Ich bin ein Nachkomme von Arik Speer«, erzählte mir Istvan Takay mit glühenden Augen. »Ich betrieb intensive Ahnenforschung und fand heraus, was Bruno Katzler meinem Vorfahren angetan hatte. Dieser magische Kristall gab mir die Kraft, Speer aus dem Reich der Toten zurückzuholen und ihm seine Rache zu ermöglichen. Leider hat die Sache nicht so geklappt, wie ich mir das vorstellte, aber das macht nichts. Ich werde mich nun persönlich darum kümmern. Liselotte hat von meinen Plänen nicht nur gewußt, sie hat sie sogar begrüßt.«

»Ich war verblendet!« rief die unglückliche Frau.

»Du wolltest deinen Mann tot sehen, konntest es kaum noch erwarten!« sagte Takay.

»Ich bereue das von ganzem Herzen.«

»Du wolltest mit mir ein neues Leben beginnen!« behauptete Takay.

»Ja. Ich wußte nicht, was für ein Teufel du bist.«

»Dennoch bleibt die Tatsache unbestreitbar, daß du hinter mir gestanden hast.«

»Ich bedaure es. Ich wollte, es wäre nie dazu gekommen. Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet, Istvan Takay!« jammerte Liselotte Katzler. Tränen quollen aus ihren Augen. Ihre Schultern zuckten. Sie blickte mich verzweifelt an. »Ich wollte umkehren, Mr. Ballard. Das müssen Sie mir glauben. Ich sah meinen Fehler ein und wollte Bernd warnen, aber dieser Satan ließ es nicht zu. Ich floh vor ihm, aber er holte mich ein und schleppte mich hierher zurück. Ich bin nicht nur seine Gefangene. Er will mich umbringen, sobald er Bernd und Olga getötet hat. Er braucht mich nur noch so lange, bis ich die Fabrik geerbt habe. Dann bin ich für ihn nichts mehr wert.«

Der Dämon lachte gehässig. »Ist es nicht ein wunderschönes Gefühl, gebraucht zu werden, Liselotte? Wenn auch nur für eine kurze Zeit…«

Ich spürte eine Zornwelle aufsteigen.

Takay war ein widerlicher Lump, dem ich brennend gern das Handwerk gelegt hätte, aber er hatte die Frau in seiner Gewalt, und er würde mit ihr kurzen Prozeß machen, wenn ich auch nur den geringsten Fehler beging.

»Ich warte immer noch!« fauchte der Ungar ungeduldig. Ein grünlicher Schimmer wischte über seine Satansvisage. »Weg mit dem Colt und mit diesem verdammten Feuerzeug!«

Meine Sehnen strafften sich.

Ich starrte den magischen Kristall des Unholds an. Takay konnte damit eine Menge Unheil anrichten.

Mir war klar, daß ich beide vernichten mußte: Takay und den Kristall. Aber wie?

Im Augenblick hatte der Dämon die wesentlich besseren Trümpfe in der Hand. Ich wollte Liselotte Katzlers Leben nicht gefährden. Okay, sie war eine Zeitlang einen falschen Weg gegangen, aber sie hatte bereut.

Ich wollte mich ihr gegenüber nicht als Richter aufspielen. Was geschehen war, war geschehen. Damit mußte sie selbst fertig werden. Sie war den falschen Weg nicht bis zum verderblichen Ende gegangen. Das zählte für mich. Der gute Kern in ihr hatte schließlich doch noch gesiegt.

Nun brauchte sie eine Chance, um die Schuld zu sühnen.

Nur ich konnte ihr diese Chance geben.

»Ich warte nicht mehr lange, Ballard!« drängte der Dämon. »Meine Geduld ist gleich zu Ende.«

Meine Nerven kribbelten. »Warum läßt du die Frau nicht aus dem Spiel und stellst dich zu einem Kampf Mann gegen Mann?« versuchte ich, ihn zu überreden.

»Dafür bin ich nicht zu haben!« knurrte Istvan Takay.

»Ist es Feigheit, deretwegen du meine Herausforderung nicht annimmst?«

»Pah, Feigheit, du verrückter Tölpel! Ich halte dich einfach für keinen Gegner, der mir ebenbürtig ist. Mit einem Knilch wie dir stelle ich mich nicht auf eine Stufe, das wäre unter meiner Würde.« Er betrachtete mich verächtlich.

»Vielleicht steige ich in deiner Achtung, wenn ich dir erzähle, daß ich so größenwahnsinnige Möchtegerne wie dich reihenweise mit der linken Hand erledige!« reizte ich ihn.

Und damit hatte ich Erfolg.

»Du!« brüllte er außer sich vor Wut.

Er ließ Liselotte Katzler los.

Das war der Moment, auf den ich fiebernd gewartet hatte. Eine günstigere Gelegenheit würde sich mir nicht bieten, das wußte ich. Deshalb nützte ich diese im genau richtigen Augenblick.

Kaum hielt er Liselottes Kopf nicht mehr fest, da zuckte auch schon mein Diamondback hoch. Eine grelle Feuerlanze stach aus der Mündung. Das Krachen des Schusses war ohrenbetäubend laut.

Die geweihte Silberkugel traf präzise ihr Ziel: den magischen Kristall, der dem Dämon aus der Hand gerissen und zertrümmert wurde. Blitzende Splitter flogen durch den Raum, prasselten gegen die Wand und fielen zu Boden.

Mit einem irren Zornschrei wollte sich Istvan Takay daraufhin auf mich stürzen. Ich erwartete ihn eiskalt. Als er auf Armlänge an mich herangekommen war, drückte ich auf den Knopf meines Mini-Flammenwerfers.

Das magische Feuer zischte ihm aus der dünnen Düse entgegen. Die lodernde Flamme bohrte sich zwischen den beiden schorfbedeckten Ausbuchtungen in seine Stirn und tötete ihn auf der Stelle.

Von Speer und Takay blieb nichts mehr übrig.

Liselotte Katzler blickte mich fassungslos an. Sie konnte nicht glauben, was sie gesehen hatte, und sie konnte vor allem nicht begreifen, daß sie all das heil überstanden hatte.

Ich schnitt ihre Fesseln mit meinem Messer durch.

Sie erhob sich und sank weinend gegen meine Brust. Ich strich sanft über ihr glattes Haar. »Es ist vorbei«, sagte ich leise.

Sie zitterte. »Ich habe große Schuld auf mich geladen, Mr. Ballard.«

»Wir wollen darüber nicht mehr reden«, sagte ich. »Bernd braucht davon nichts zu erfahren. Er liebt Sie…«

»Und ich liebe ihn, das weiß ich leider erst seit kurzem. Ich liebe ihn mehr als mein Leben.«

»Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.«

»Und Sie werden ihm nichts von Istvan und mir erzählen?«

»Ich bin davon überzeugt, daß Sie die Absicht haben, Ihren Fehler wiedergutzumachen.«

Sie nickte heftig. »O ja. Ja, das werde ich tun.«

»In diesem Fall betrachte ich es als meine Pflicht, Ihnen diese Chance zu geben«, sagte ich. »Meine Starthilfe für einen neuen Anfang ist, daß ich über das, was war, den Mantel des Vergessens breite.«

»Oh, Tony«, seufzte Liselotte Katzler glücklich. »Sie sind ein wundervoller Mensch.«

Sie küßte mich dankbar auf die Wange.

Ich erwiderte grinsend: »Das weiß ich, meine Liebe. Das weiß ich.«

Ich legte meinen Arm um sie und verließ mit ihr das Haus…

ENDE
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